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„Eta-Formenprickler“ 
Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräf- 

tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 

Zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 

unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- | 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker | 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menprickler‘. Habe mit der Anwendung dieses 4 
Apparates wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ Ai 
Preis komplett M. 24.— mit Garantieschein. 5 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 

Potsdamer Straße 32. 
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Die Preisverteilung 
für die eingegangenen Rätfellöfungen 
hat ſtattgefunden 


Die Namen der Preisträger ſind auf Seite 179 u. 180 
dieſes Bandes veröffentlicht. Auf Seite 178 findet ſich auch 


das dritte Preisrätſel, 


für deſſen Löſungen weitere M. 1000 zur Verfügung ſtehen, 
und zwar: | 
1 Preis zu 150 Mark 
1 „ „100 „ 
3 Preiſe, 50 . 
10 E E 30 E 
15 „ „ 20 „ 


Die Einſendung der Löſung muß bis ſpaͤteſtens 
15. Mai 1922 erfolgen. 


* * * 


Das Ergebnis 
des Wettbewerbes von Beiträgen 
aus dem Abonnentenkreiſe 


iſt leider gegen unſer Erwarten unbefriedigend. Es haben 
ſich verhältnismäßig wenig Abonnenten zur Teilnahme ent⸗ 
ſchloſſen, und unter den Manuſkripteinſendungen haben wir 
zu unſerem Bedauern keine zyr Veröffentlichung in der 
„Bibliothek geeignet gefunden. Ebenſo haben die hinzu⸗ 
gezogenen unparteiifchen Sachverftändigen entſchieden. Wir 
nehmen an, daß manche an ſich zur Mitarbeit befähigte Leſer 
ſich nur durch die gegenwärtigen, drückenden Verhältniſſe von 
einem Verſuch zurückſchrecken ließen. | 

Die ausgeſetzten Preiſe werden deshalb für eine 

ſpätere Ausſchreibung zurückgeſtellt. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Nomane und Erzählungen 
beliebter Autoren 


| PN 8 Roman von Marg. Gräfin Bünau (Hen⸗ 
| Drei Geſchwiſter. riette VV 5. Auflage. Ges 


bunden 20 Mark. 


Die Romane der Gräfin Bünau erfreuen fi einer ſteigenden Beliebtheit. Hervor— 
außeben ift beſonders das elfen Erzählertalent der Verfaſſerin. 
Literariſches Zentralblatt. 


2 Roman von Adolf Wilbrandt. 6. Auflage. Gebunden 
Hiddenſee. 1 man 


Wie faft jeder Roman dieſes berühmten Verfaſſers, iſt auch der vorliegende aus- 
gezeichnet durch feine pſychologiſche Vertiefung und durch die klare und leichtverſtänd⸗ 
liche. Diktion der Darftellung, ein echter Wilbrandt, der ſich von ſelbſt empfiehlt. 


Hamburger Nachrichten. 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
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—— ä 


Die Hexe. Eine Geſchichte aus Poſen. Von Fritz Döring. Illu⸗ 


ſtriert von Ludwig Berwald. 14. Auflage. Gebunden 
13 Mark. a a Ä 


ring. Illuſtriert von E. Cucuel. 22. Auflage. Gebunden 
13 Mark. 


Fritz Döring (C. Buſſe), der bekannte Novelliſt, ſchilldert Land und Leute in Polen 
aus eigener, gründlicher Kenntnis. Die ſpannenden, auch eines feinen Humors nicht 


entbehrenden Erzählungen geſtatten hochintereſſante Einblicke in die Charaktereigen⸗ 


fhaften dieſer Nation mit den bigotten Manieren und zu den wildeſten Ausſchreitun⸗ 
gen fähigen Leidenfhaften. 
“ 


Roman von A. v. d. elbe. 11. a lage, Bebund 
Brauſejahre. 24 Mart. uflage. Gebunden 


Der Roman ſpielt in Weimar zur Zeit Goethes. Für Eiserne kann das 
Werk als genußreiche Lektüre angelegentlich empfohlen werden. 


Roman von Wilhelmine ı von Hillern. 
Aus eigener Kraft. Zwei Bände in einem Bande. 10. Auflage. 


Gebunden 36 Mark. 


ein e aus Oberammergau. Bon 


Am Kreuz. Wilhelmine von Hillern. 9. Auflage. Gebunden 
36 Mark. a 


Die Verfaſſerin bletet darin eine dichteriſche Darftellung, der Paſſionsſpiele. Die 
hinreißende Gewalt der Sprache, die wahrhaft fünftlerifh durchgeführte Handlung, 


eine Seelenmalerei, welche dem Leſer — oft gegen feinen Willen — das Herz rührt, 


vereinen ſich, das Werk hoch über das Maß des Alltäglichen zu erheben. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Die goldene Kapſel 
Von Karl Kunz 
Mit Bildern von Adolf Wald 


in junger Eiſenbahner tritt munter grüßend in die 

Gaſtſtube der Matzelbacher Brettſäge. Die Haus⸗ 
tochter erhebt ſich von ihrem Nähtiſchchen beim Fenſter 
und fragt nach ſeinen Wünſchen. 

Als ſie an ihm vorüber will, um ein Glas Bier zu 
holen, faßt er ſie um den Hals und küßt ſie nach Herzens⸗ 
luſt. Und das junge Geſchöpf läßt ſich die ſtürmiſchen 
Liebkoſungen nicht nur gefallen, ſondern erwidert ſie 
leidenſchaftlich. Nach einer Weile reißt ſich das Mädchen 
los und holt den friſchen Trunk aus dem Keller. 

Der junge Mann tut einen gewaltigen Zug, zündet 
ſich eine Zigarette an und blinzelt dabei Marie ſchel⸗ 
miſch zu. 

Das Mädchen errötet über und über, 

„Und fo was nennt fich verlobt! Wenn deine Braut 
das geſehen hätte!“ 

„Die tät ſich kränken, bis in den Tod,“ trällert der 
Burſche lachend und ſchnippt dazu im Takte mit den 
Fingern. „Was willſt du damit ſagen? Bin ich meiner 
Aurelia nicht treu? Hab' ich je verleugnet, daß ich ſo gut 
wie verlobt bin? Trag' ich nicht ihren Ring am Finger? 
Kann ich dafür, daß man mich in das elende Neſt ver: 
ſetzt hat, daß auch du in mich verſchoſſen biſt? Biſt an 
meiner Treuloſigkeit nicht auch du ſchuld?“ 

Mizzi preßt die Lippen aufeinander und beugt ſich 
tiefer über ihre Näharbeit. 

Der Beamtenaſpirant Wilhelm Preinfalk zieht ein 
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Buch aus der Taſche und beginnt zu leſen. Aber bald 
ſchweifen ſeine Blicke über die Zeilen hinweg nach dem 
ſtillen Mädchen. Miez ſcheint die Blicke zu fühlen, hebt 
den Kopf und ſchaut den jungen Mann traurig an. 

„Ich kann auch nichts dafür, daß ich dich gern hab', 
Willi. Ich verſteh' mich ja ſelber nicht. Ich weiß, daß 
es zu nichts führt, aber ich kann mir nicht helfen, ich 
muß dir gut ſein!“ 

Tiefes Weh zittert in ihrer Stimme. Preinfalk rückt 
näher heran und ſchlingt den Arm um ſie. 

„Schau, Miez, wir wiſſen ja beide, wie, wir daran 
find, machen uns gegenſeitig nichts vor . 

Im Hausflur bellt ein Hund; Schritte En näher. 
Die beiden fahren raſch auseinander und bemühen fich, 
harmlos dreinzuſchauen. Ein Forſtmann mittleren Alters 
tritt ein, das Gewehr auf der Schulter, wirft einen fin⸗ 
ſteren Blick auf das Paar und murmelt einen Gruß. 
Während das Mädchen den neuen Gaſt bedient, fragt 
Preinfalk mit gutgeſpielter Unbefangenheit: „Fräulein 
Marie, haben Sie Briefpapier?“ 

„Ja, Herr Preinfalk, aber das dürfte für Ihre zärt⸗ 
lichen Liebesbriefe kaum paſſen.“ 

Sie nimmt aus einer Lade eine Lage große Geſchäfts⸗ 
papiere und zeigt ſie dem jungen Mann. 

„Um Himmels willen! Nein, Fräulein, die ſind zu 
groß. So viel hab' ich nicht zu ſchreiben.“ 

Der Förſter hatte argwöhniſch zugehört; feine düſtere 
Miene ändert ſich. Das Mädchen ſitzt wieder bei ſeiner 
Naäharbeit. Preinfalk greift nach feinem Buch und lieſt. 

In der Stube iſt es ſtill. Draußen rauſcht der Bach, 
das Waſſerrad knarrt, die Gatterſäge ſtampft und 
kreiſcht, die Kreisſäge ſchrillt im hohen Diskant. Dann 
und wann klirrt ein Glas, klappert die Schere. Lang 
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pfeifend rattert ein Laſtzug vorbei. Leiſe zittern die 
Fenſter. 

Förſter Langbartel hat ſein Bier ausgetrunken und 
klappt mit dem leeren Glaſe. Marie bringt ihm friſches 
Bier. Der Förſter greift nach ihrer Hand. 

„Fräulein Marie, warum kommen Sie gar nimmer 
zu uns? Meinen Kindern geht's nicht gut, die Kathl 
mußte ich fortjagen. Es iſt ein Jammer und ein Elend 
mit fremden Leuten. Fräulein Marie, haben Sie uns 
ganz vergeſſen? Wiſſen Sie keine paſſende Wartefrau 
für meine armen Kleinen?“ 

„Ich will morgen einmal kommen und ſehen, was ich 
für Ihre Kleinen tun kann, Herr Förſter. Wen könnt' 
ich Ihnen empfehlen? Ich weiß es nicht.“ Nachdenklich 
blickt ſie vor ſich hin, ſie ſchaut Preinfalk an, der ihr ver⸗ 
ſtohlen zublinzelt. In ihren Augen blitzt es ſchelmiſch, 
der Förfter mit feinen Halbwaislein iſt vergeſſen. 

Ein eigenes Verhältnis beſteht zwiſchen Marie Schön⸗ 
pflug und dem jungen Bahnbeamten. Er wurde vor 
einigen Monaten nach Bernau⸗-Matzelbach verſetzt, — der 
berüchtigtſten Station im ganzen Direktionsbezirk. Die 
nächſte Ortſchaft Bernau liegt eine gute Stunde vom 
Bahnhofe entfernt, Matzelbach heißt eigentlich nur der 
Bach, der das ſtille Waldtal durchfließt, die paar Häuſer 
bei der Station und die etwa einen Kilometer abwärts 
gelegene Brettſäge mit der Gaſtwirtſchaft des Benedikt 
Schönpflug. Geſellſchaft, Unterhaltung gibt es hier nicht 
und der Dienſt iſt anſtrengend. Das Mittagsmahl kam 
bisher mit einem Zug von der zweitnächſten Station; 
Frühſtück und Nachtmahl mußten ſich die ledigen Be— 
amten gewöhnlich ſelbſt bereiten, wenn ſie es nicht vor⸗ 
zogen, zum Abendbrot in eine Nachbarſtation zu fahren. 

Preinfalk kam einigemal an die Brettſäge zum Bier, 
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Marie verliebte ſich in den jungen Menſchen und ließ 
ſich nicht lange bitten, für ihn zu kochen. Und damit be⸗ 
gann die Liebelei zwiſchen beiden, ein merkwürdiges, ein⸗ 
ſeitiges Verhältnis. Preinfalk bewog anfangs nur ſo 
etwas wie Mitleid, ſich mit dem Mädchen einzulaſſen. 
Es bot ihm willkommenen Zeitvertreib in der Matzel⸗ 
bacher Einöde, und er hatte dieſe Auffaſſung auch nicht 
verhehlt. Dann war er ja auch verlobt und dachte nicht 
daran, ſeiner Braut treulos zu werden. Marie aber gab 
ſich immer hemmungsloſer ihrer ausſichtsloſen Liebe hin. 
Mehr wagte ſie nicht zu hoffen und zu wünſchen. Waren 
ſie allein, ſo nannten ſie ſich du; vor Dritten, wie vor 
den Eltern und Geſchwiſtern des Mädchens, ſprachen ſie 
| ſich förmlich an. | 

Über dem altersgrauen Schindeldach der Säge ſteht 
der Mond und ſcheint in die ſchwülduftende Fliederlaube, 
aus der ſehnſüchtige, bitterſüße Weiſen in die laue Maien⸗ 
nacht klingen. Preinfalk begleitet alte, ſchwermütige 
Volkslieder auf der Laute, das Mädchen ſchmiegt ſich 
eng an ihn, hält ſeinen Nacken umſchlungen und drückt 
in jeder Pauſe einen heißen Kuß auf ſeine Lippen. 

Leiſe rauſchen die Wellen des Baches dahin, leuchten 
im bleichen Mondlicht wie hellſchimmernde, glänzende 
Silberſchuppen und erzählen ſich im eintönigen Geliſpel 
alte Geſchichten. 

Die alten Linden flüſtern im ſanften Abendhauch; 
dumpf brauſend antworten die düſtern Erlen am Bache 
mit ernſtem Raunen. 

In der Laube iſt es ſtill. Nur heißes Flüſtern miſcht 
ſich heimlich in die Naturlaute der Frühlingsnacht. 

Einige Zeit fpäter kommt Preinfalk am frühen Morgen 
zu ungewöhnlicher Stunde in die Brettfäge. Marie 2 
allein in der Küche und ſchält Kartoffeln. 
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„Hurra, Miez, ich bin verſetzt!“ 

Das Mädchen erbleicht und zuckt ſichtlich me 
„Verſetzt? Wohin?“ 

„Nach Schönbrunn. Schöne Station! e 

„O je! So weit.“ Marie feufzt. „Da wird man dic 
wohl kaum mehr ſehen?“ 

„So bald wohl nicht. Ich muß doch erſt ein wenig 
warm werden in der neuen Station. Aber ſchreiben werd’ 
ich dir ſchon einmal.” 

Marie treten Tränen in die Augen. 

„Einmal!“ — murmelt fie bitter mit e Lippen. 
„Dann bin ich vergeſſen!“ 

„Nein, Miez, ſo leicht vergeſſe ich dich 95 Aber 
ſchau, das haſt du alles ja vorher gewußt. Warum machſt 
du uns da zum Abſchied das Herz ſo ſchwer?“ 

„Warum? — Ja, warum? — Das hab' ich mich ſelber 
ſchon oft genug gefragt. Warum muß ich dir gut ſein?“ 
Weinend ſinkt ſie dem jungen Mann an die Bruſt. „Willi! 
Was ſoll aus mir werden, wenn ...“ Ihre Stimme er: 
ſtickt in heftigem Schluchzen. . 

Finſter ſchaut Preinfalk das bebende Mädchen an. 

„Ja, Miez, das wäre allerdings bitter. Wenn nichts 
anderes übrig bleibt, muß ich dich halt heiraten.“ 

Marie löſt raſch die Arme von ſeinem Nacken, tritt 
einen Schritt zurück und ſtarrt ihn erſtaunt und erſchrocken 
an. In ihren feuchten Augen glimmt eine heimliche Glut, 
gloſt ein düſteres Feuer. Zögernd kommt es von ihren 
Lippen: „Du — und mich heiraten? Aber geh, Willi. 
Treib nicht auch noch Spott mit mir!“ 

Preinfalk zuckte mit den Schultern. 

„Grauſam wär' es, da haft du recht. Aber Spott iſt's 
nicht. Es wäre für uns beide ein großes Unglück, Miez! 
Ich will nicht daran denken! Wozu das Unheil alſo 
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beſchwören, wenn es vielleicht ſo ſchon hinter uns 
ſteht? Ach was! Bring mir lieber ein friſches Bier.“ 
Traurig ſchleicht Marie hinaus. Preinfalk ſchaut ihr 
mit düſteren Blicken nach. 
In einem Zuge ſtürzt er das Bier hinunter und beſtellt 
ſich zur Herzſtärkung einen Schnaps. 


Schönbrunn iſt ein kleines, behagliches Neſt; die Ver⸗ 
pflegung iſt gut, es gibt luſtige Geſellſchaft und hübſche 
Mädels. Preinfalk fühlt ſich wohl. Nur die Briefe aus 
Matzelbach verderben ihm die frohe Stimmung, um⸗ 
düſtern ihm oft die frohe Laune. 

Nach einigen Wochen fährt er nach Matzelbach, um 
dort Gewißheit zu holen. Und was er da hörte, war ſo, 
daß er Kopf und Verſtand verlor und in feiner faſſungs⸗ 
loſen Verlegenheit bei dem überraſchten alten Schön⸗ 
pflug um Maries Hand anhielt. Er wußte kaum recht, 
was er tat und ſprach, als er ſeine formloſe Werbung 
vorbrachte. Grimmer Galgenhumor, verzweifelte Gleich⸗ 
gültigkeit war über ihn gekommen. Was daraus werden 
mochte, war ihm gleichgültig. Heiraten? — Ach Gott, 
bis dahin iſt noch lange Zeit. — Daran wollte er gar 
nicht denken. 

Verwundert ſchaute er Maries Verwandte an, die ihm 
Glück wünſchten, ſchüttelte über ihre Worte ratlos den 
Kopf und benützte die nächſte Gelegenheit, aus dieſem 
Wirrſal zu entkommen. 

Marie iſt wunſchlos ſelig. So viel Glück hat ſie im 
Leben nicht erwartet. 

Und Preinfalk war nun zweimal verlobt. Das ſoll 
öfter vorkommen, iſt aber durchaus nicht ſo luſtig und 
prickelnd, wie es manchmal dargeſtellt wird. Auf die 
Dauer läßt ſich ſo eine doppelte Brautſchaft gewöhnlich 
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nicht halten. Das ſah auch Preinfalk ein. Eine der Bräute 
mußte er aufgeben. Aber welche? Aurelia Windhagen 
iſt hübſch, reich, gebildet, zwei Jahre jünger als er und 
beſaß ältere Rechte. Marie Schönpflug iſt weder ſo hübſch, 
noch ſo reich, wenig gebildet, ein Jahr älter als er, aber 
ihm durch werdende geheime Blutbande verbunden. 

Ihm wäre ja Aurelia tauſendmal lieber, würde auch 
ſeinem Empfinden nach viel beſſer zu ihm paſſen. Aber 
nun mußte er wohl in den ſauren Apfel beißen; vor⸗ 
läufig wenigſtens. Früher als in zwei Jahren konnte er 
in ſeiner Stellung an eine Heirat nicht denken, und bis 
dahin mochte manches geſchehen, was ſich jetzt noch nie⸗ 
mand träumen ließ. Und dann kommt ja alles meiſt 
anders, als man glaubt und hofft. 

Preinfalk läßt Aurelias Briefe unbeantwortet und 
dachte ſo das alte Verhältnis ſtillſchweigend zu löſen. 

Seine Briefe an Marie Schönpflug ſind kurz, lieblos, 
grauſam offenherzig, in jeder Zeile ſelbſtherrlich über⸗ 
legen. Er gibt ſich keine Mühe, ſeinen Unwillen zu ver⸗ 
bergen, feinen Arger zu verhehlen, und fühlt ſich dabei 
als tadelloſer Ehrenmann, der, die Folgen auf ſich neh— 
mend, in feinem geſteigerten Verantwortlichkeitsgefühl 
bis zum Außerſten geht, feinen Ehrbegriffen ein ſchweres 
Opfer bringt. Er liebte Marie nicht, von Heirat war 
zwiſchen ihnen vorher nie die Rede geweſen. Er hatte es 
ihr oft genug deutlich geſagt, wie er über dieſe Liebelei 
dachte. Unannehmlichkeiten waren von ihr und ihrer Fa⸗ 
milie kaum zu erwarten. Wenn er ſich unter dieſen Um⸗ 
ſtänden von der Unvorſichtigen, die ja an ihrem Schick⸗ 
ſale ſelber ſchuld war, zurückzog, dürfte ihm kein Menſch 
einen Vorwurf daraus machen. Trotzdem hatte er ohne 
Beſinnen den Entſchluß gefaßt, die Ehe mit einem un⸗ 
geliebten Weibe und damit vielleicht lebenslängliches 


— 
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Unglück auf ſich zu nehmen. Er fühlte ſich als Opfer ſeines 
guten Herzens und als Märtyrer ſeiner Gewiſſ haft 
keit. 

Schließlich gefiel er ſich in der Rolle und verſagte 
ſeiner vornehmen Geſinnung die Anerkennung nicht. Nur 
vor der Zukunft graute ihm. 

Preinfalk ſitzt nach einem ſcharfen Nachtdienſt in ſeinem 
Zimmer beim Frühſtück und überlegt, ob er ſchlafen gehen 
oder an dem dienſtfreien Tag trotz aller Müdigkeit 
etwas tun ſoll, da bringt der Poſtbote einen Brief von 
Marie. Mißmutig betrachtet Preinfalk die plumpe, geiſt⸗ 
loſe Handſchrift, öffnet den Umſchlag und N 


„Lieber Willi! | 

Ich hab' Dich lieb, fo lieb, daß ich Dir's gar nicht ſagen 
kann. Wie ſchön iſt doch das Leben, ſchöner kann es nun 
nicht mehr werden. Ich bin glücklich und all mein Glück 
verdanke ich Dir, Du Guter! Und in meinem höchſten 
Glücke will ich Abſchied nehmen von Dir. Wer weiß, was 
die Zukunft bringt, ich traue ihr nicht recht. Ich gehe 
ſtill davon und nehme meine ganze Seligkeit mit mir. 
Dann hab' ich mein Glück ſicher, niemand kann es mir 
mehr rauben. Lieber Willi! Kein Menſch wird an Xb: 
ſicht denken, auch Dich bitte ich, zu ſchweigen, und meinen 
armen Eltern den herbſten Schmerz zu erſparen. Ver⸗ 


brenne dieſen Brief, er ſoll ewiges Geheimnis ſein - 


unſer letztes! 

Lieber Guter! Eine feierliche Andacht iſt über mich 
gekommen. Glücklich gehe ich von Dir und ſegne Dich 
mit meinem letzten Gedanken. Werde einſt ſo glücklich, 
wie ich es durch Dich geworden bin! Lebe wohl und hab' 
Dank für Deine Liebe! 


Im Tode noch Deine Miez.“ 
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Natlos ſtarrte Preinfalk die ſeltſamen Worte an. In 
ſeinem Kopf brauſt dumpfe, gähnende Ode. Nochmal 
beginnt er zu leſen. 

An der Tür klopfte es; der Stationsdiener tritt ein, 
Be ihm eine Depeſche und geht wieder. 

Zitternd öffnet Preinfalk das Telegramm. „Marie 
plötzlich geſtorben. Beerdigung Mittwoch nachmittag. 
Schönpflug.“ — | 

Ratternd ſchnaubt der Zug durch das froſtklirrende 
Land. Hart und ſcharf gibt die feſtgefrorene Erde die 
gleitenden Schienenſtöße zurück, hart und ſcharf häm⸗ 
mern die rollenden Schläge in das zerrüttete Gehirn 
des ſchweigſamen Reiſenden. | 

Preinfalk iſti in der Umſteigſtation auf die Matzelbacher 
Abzweigung i in die dritte Klaſſe eingeſtiegen, weil er auf 
dem Bahnſteig einige Kollegen bemerkte, mit denen er 
nicht zuſammentreffen wollte. Er hatte ſich ſchwer zu 
dieſer Reiſe entſchloſſen. Anfangs wollte er nicht zum 
Leichenbegängnis kommen, fand aber keine glaubhafte 
Ausrede und zur offenen Abſage nicht den Mut. 

Düſter ſtarrt er, in die Ecke der harten Bank gedrückt, 
zum Fenſter hinaus und müht ſich vergeblich, ſeine un— 
klare, zerriſſene Seelenſtimmung zu ergründen. 

Welche Rolle ſoll er da ſpielen? Die des erſchütterten, 
untröſtlichen Bräutigams, der er doch nicht war? Des 
zyniſchen, blaſierten Lebejünglings, der er noch weniger 
iſt? Des gleichgültigen, unbeteiligten Fremden? 

Und die innere Leere, der taube Wuſt ſich überſtürzen⸗ 
der Gedanken. 

„Wie iſt ihm denn nun zumute? Empfindet er Trauer 
und Schmerz? Quält ihn Reue, Verzweiflung? Geſpannt 
lauſcht er in ſich hinein. Kein milder Klang, kein reiner 
verſöhnlicher Widerhall regt ſich in ſeinem Innern, alles 
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leer, taub und ſtumpf. Kein feſter, ſcharfumriſſener Ge⸗ 
danke ringt nach Klarheit, kein beſtimmtes Gefühl emp⸗ 
findet er in ſeinem verödeten Herzen. Alles zerfahren, 
zerriſſen, wie der ganze Menſch. | 

Gewiß. Das arme Mädel tut ihm leid! Aber mifcht 
ſich nicht in dies Mitleid ein leiſes Gefühl heimlicher Be⸗ 
friedigung, daß alles ſo gekommen iſt, ſchwingt nicht ein 
befreiendes Aufatmen über dieſen tragiſchen Ausgang 
mit? Iſt er wirklich ſo gemein, ſo verroht, angeſichts des 
freiwilligen Todes dieſes bedauernswerten Mädels ſich 
ſo ichſüchtigen Gedanken hinzugeben? — Nein! So 
ſchlecht iſt er nicht! Er kann ſich ſelber nicht verſtehen. 

Iſt er ſchuld an Maries Tod? — Nahm ſie ſich ſeine 
unverhohlene Gleichgültigkeit, ſeinen Unwillen und Ar⸗ 
ger, fein liebloſes Gebaren doch mehr zu Herzen, alß 
ſie zeigen wollte? Aber ſie ſtarb ja im höchſten Glücke! 
Mar fie um dies verklärte Sterben nicht zu beneiden? — 
Welches Ende mochte ſie gewählt haben? Weder ihr Brief, 
noch das Telegramm enthielt eine leiſe Andeutung. 

Der Zug poltert über die Weichen einer Station und 
hält. Männer und Frauen ſteigen ein, auch in Preinfalks 
Abteil kommen Leute. Mißmutig drückt er ſich noch tiefer 
in die Ecke. Die Reiſegäſte plaudern laut miteinander. 

„Fährſt du auch zur Beerdigung?“ 

„Ja, ich bin ja weitläufig verwandt.“ 

„So? Hab' ich nicht gewußt. Wie iſt denn das Unglück 
geſchehen?“ 

„Ja, dabei war niemand. Die Marie hat abends einen 
Brief zum letzten Poſtzug getragen, war luſtig und gut 
gelaunt, ging dann auf der Bahnſtrecke heim und wurde 
ſpäter von einem Wächter tot an der Böſchung gefunden. 
Wahrſcheinlich hat ſie der Zug erfaßt, zur Seite geſchleu⸗ 
dert und auf der Stelle getötet.“ 
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„Das arme Ding! Und die Eltern! Sind auch nicht 
mehr die jüngſten. Iſt ſie arg zugerichtet?“ 

„Nein. Gar nicht. überfahren wurde ſie nicht. Nur am 
Hinterkopf hat ſie eine große Wunde.“ 

„Ja, ja, was iſt der Menſch? Wer hätte das gedacht? 
Als ich ſie vor vier Wochen zum letztenmal ſah, war ſie 
friſch und munter, ich hätte ſie bald gar nicht erkannt. 
Sie war doch früher immer ein bißchen kränklich. War 
ſie nicht auch verlobt?“ 

„Ja, mit einem Bahner, einem Beamten. Und gern 
hat ſie ihren Bräutigam gehabt. Ich hab' noch nie eine 
ſo glückliche Braut geſehen.“ 

„Zu viel Glück tut auch nicht gut! Der Teufel ruht 
nicht ..“ 

Dem Lauſcher in der Ecke, den niemand kennt, pocht 
das Herz gegen die Rippen. Den gräßlichen Tod hat 
Marie gewählt. Arme Miez! Und keine üble Nachrede, 
kein hämiſches Wort wird der Toten nachgeraunt? Hat 
denn niemand eine Ahnung? 

Ein jäher Ruck reißt den ſinnenden Grübler aus ſeinen 
Gedanken. Der Zug hält in Matzelbach. 

Der Dienſthabende kommt auf Preinfalk zu, drückt 
ihm die Hand, murmelt ſein Beileid. 

„Die Bahn trifft kein Verſchulden, Preinfalk. Die Er⸗ 
hebungen ſind abgeſchloſſen. Unglücklicher Zufall, ver⸗ 
botener Weg am Bahnkörper — na, du kennſt das ja! 
Ich habe mit Fräulein Schönpflug noch kurz vorher ge— 
ſprochen, als ſie den Brief aufgab. Von dir ſprach ſie, 
wovon denn auch ſonſt?“ 

Langſam geht Preinfalk den wohlbekannten Weg zur 
Brettſäge. 

Wenn nur das noch überſtanden wäre! Beim offenen 
Sarg ſtehen mit leerem, kaltem Herzen. e 

1922. IX. 
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Trauer, Schmerz heucheln, Beileidsworte über fich er— 
gehen laſſen müſſen. Bitterer Ekel ſteigt in ihm auf. 

Still liegt das alte Sägewerk vor ihm. Kein Mühlrad 
rauſcht, kein Kreiſchen und Schrillen der Sägen ſtört die 
feierliche Ruhe; der Mühlbach fließt eintönig leiſe mur⸗ 
melnd dahin. Gruppen von Leuten ſtehen um das Ge⸗ 
bäude. Die Leute flüſtern leiſe miteinander. Neugierige 
Augen wenden ſich Preinfalk zu. Er fühlt die beobachten: 
den Blicke und rafft ſich zuſammen. 

Ernſt tritt er ein. Im Hausflur kommt ihm Schönpflug 
entgegen. Die beiden Männer drücken ſich ſtumm die Hand. 

Und dann ſteht Preinfalk vor dem offenen Sarg. 

Friedlich wie eine ſorglos Schlummernde liegt Marie 
unter Heiligenbildchen und blühenden Roſen da; ein 
glückliches Lächeln ſchwebt um ihre leichtgeöffneten Lip⸗ 
pen. Keine Spur einer äußeren Verletzung iſt zu ſehen. 
Die Todeswunde wird durch das Haar bedeckt; ein 
weißer Schleier umhüllt ihr Haupt, ein grüner Myrten⸗ 
kranz rankt ſich um die bleiche Stirn. 

Überraſcht ſchaut Preinfalk auf den ernſten Vater, die 
weinende Mutter. Iſt das ein frommer Betrug, beab⸗ 
ſichtigte Täuſchung? Weiß niemand, auch die Eltern 
nicht, von ihrem Zuſtand? — Kein Zucken in ihren be⸗ 
kümmerten Mienen verrät einen argwöhniſchen Ge⸗ 
danken, einen ſtummen Vorwurf. 

Flüſternd beginnt der Alte zu erzählen von ihren letzten 
Tagen, ihrem Glück, ihrer ſeligen Ahnungsloſigkeit des 
nahen Todes. Wie der Alte ſpricht! Wie ein andächtiges 
Gebet kommen die leiſen Worte von ſeinen Lippen. Be⸗ 
wegt hört Preinfalk zu. Seufzend ſchließt der Vater. 

„Sie war ja immer unſer Sorgenkind. Schon von 
klein auf, ſtill, kränklich, verſonnen. Und jetzt, da ſie ſo 
glücklich war, mußte ſie von uns! Warum?“ 
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Der Alte erfaßt Preinfalks kalte Hand. 

„Ich danke Ihnen! Sie haben der Armen ſo viel 
Glück beſchert, ſo viel Sonne in ihr Leben gebracht. Sie 
kann Ihnen nicht mehr danken! Es war zu viel Glück 
für ſie!“ 

Erſchüttert wendet ſich Prein falk ab; kein Wort kommt 
über ſeine Lippen. Soll er die glückliche Ahnungsloſigkeit, 
die ungetrübte, reine Trauer durch ein aufklärendes Wort 
ſtören? 

Nein! Der Wunſch der Toten muß ihm heilig ſein für 
alle Zeiten. 

Stumm beugt er ſich über das bleiche Antlitz und drückt 
einen leiſen Kuß auf die glücklich lächelnden Lippen. 

Ein plötzlicher Gedanke durchzuckt fein Gehirn: Marie 
iſt im Glück, in Schönheit geſtorben! Wie wird ſein Ende 
ſein? — Fröſtelndes Schaudern rieſelt ihm durch Mark 
und Bein. 

Die Beerdigung iſt vorüber. 

Maries geſegneter Leib ruht in der kühlen Erde, kein 
heimliches Tuſcheln und Ziſcheln zerpflückt ihren grünen 
Myrtenkranz, kein Steinchen wird ihr ins frühe Grab 
nachgeworfen, nicht der leiſeſte Verdacht fällt auf die 
Tote. Kein Menſch denkt an freiwilligen Tod, niemand 
ahnt ihre knoſpende Mütterlichkeit. 

Zum Leichenbegängnis waren viele Leute gekommen. 
Es iſt ja eine alte Geſchichte, daß aufſehenerregende Todes⸗ 
arten größerer Teilnahme begegnen, als wenn jemand 
im Bett einer Krankheit erliegt. Und nun gar der tragiſche 
Tod einer jungen, glücklichen Braut. 

Prein falk geht in ernſtem Sinnen neben dem alten 
Schönpflug. 

„Wollen Sie nicht aus Maries Sachen ein Andenken 
auswählen, Herr Preinfalk!“ 
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„Ja, ich hätte Sie darum gebeten. Aber heute nicht. 
Ich komme in den nächſten Tagen wieder und dann will 
ich mich in Maries Nachlaß ein wenig umſchauen. Die 
Briefe, die ich ihr ſchrieb, möchte ich gern wieder haben. 
Es ſteht vielleicht manches drin, was nicht für Fremde 
iſt. Sie wiſſen ja, wie das ſo geht!“ 

Der Alte nickte verſtehend. ö 

„In Maries Stübchen bleibt alles ſo, wie es iſt. Kom⸗ 
men Sie nur, ſo oft Sie wollen, wenn auch Marie nicht 
mehr unter uns weilt. Sie waren ja ihr Glück, ihr Ab⸗ 
gott auf dieſer Welt. Ich weiß gar nicht, wie ic Ihnen | 
dafür danken ſoll.“ 

Preinfalk errötet unter dieſen ernſten, traurigen 
Worten. 

Eine Weile gehen ſie ſtumm ergriffen nebeneinander. 
In einer plötzlichen Aufwallung greift Preinfalk nach 
der Hand des Alten. „Auch ich werde ſchwer zu tragen 
haben an Maries Tod, ſchwerer vielleicht als Sie.“ 

Und diesmal braucht er nicht zu heucheln. Die Worte 
quellen leicht und frei aus ſeinem Herzen, drängen ſich 

ihm ungeſucht, faſt ungewollt über die Lippen. 

Eine Saite ſchwingt in ſeiner Bruſt in bitterſüßer, nie⸗ 
gefühlter Wehmut. 

Nach dem Begräbniſſe geht Preinfalk zu einem Gold⸗ 
arbeiter und verlangt eine goldene Kapſel. Der Mann 
legt ihm einige vor, es iſt aber nichts nach ſeinem Wunſche 
darunter. 

„Wozu ſoll ſie denn dienen?“ 

Prein falk errötet. 

„Verzeihung! Ich meine nur wegen Größe und Aus⸗ 
führung, damit ich Ihnen das Rechte vorlegen kann.“ 

„Als Anhänger.“ Zögernd zieht Preinfalk einen Brief 
aus der Taſche. „Es gilt den letzten Willen einer Toten 


22 | Die goldene Kapfel 
rr a 


zu ehren. Diefe Blätter follen verbrannt werden und die 
Aſche kommt in die Kapſel. 0 

Nun iſt raſch eine kleine, flache Goldhülſe mit einer 
Oſe gefunden. 

„Es wird am beſten ſein, mein Herr, wenn Sie den 
Brief gleich hier verbrennen. Ich kann die Kapſel dann 
gleich zulöten.“ 

Der Goldſchmied bringt eine glatte Glasplatte herbei 
und reinigt ſie mit einem weichen Leder. 

Preinfalk legt Maries letzten Brief auf die Platte und 
zündet ihn an. Ihm iſt ernſt zumute, als nehme er eine 
heilige Handlung vor. 

Hell flackert die Flamme auf, das Papier bräunt und 
krümmt ſich. Einzelne Buchſtaben, Worte, werden in der 
Glut ſichtbar. Dann liegt ein kleines, grauweißes Häuf⸗ 
chen Aſche auf dem hellen Glas. N 
Sorgfältig, mit zitternden Händen, ſammelt Prein⸗ 
falk jedes Stäubchen und gibt es in die Kapſel. 

Der Goldarbeiter lötet die goldene Hülſe zu. Auf 
Preinfalks bloßer Bruſt, nahe ſeinem Herzen, ar Ma: 
ries Vermächtnis ruhen. | 


Einige Tage ſpäter ſitzt Preinfalk in Maries kleinem 
Stübchen und ſichtet ihren Nachlaß. 

Auf dem Tiſch ſteht ſein Lichtbild, noch von ihrer Hand 
mit jetzt verwelkten Vergißmeinnicht umkränzt, daneben 
ein kleines Rahmenbildchen ihrer Namens patin, der Hei⸗ 
ligen Jungfrau. 

Der helle, weißgetünchte Raum atmet noch ganz das 
Weſen der Verſtorbenen. 

Sinnend ſchaut Preinfalk auf. Muß Marie nicht jeden 
Augenblick mit ihrem leiſen, glücklichen Lächeln zur Tür 
hereintreten und ihm jubelnd um den Hals fallen? — 
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Ein Hauch der Ewigkeit weht aus einer anderen Welt 
herüber. | 

Auf der Suche nach feinen Briefen öffnet er den 
Schrank und zuckt zuſammen. Wehmütig betrachtet er 
die bekannten Gewänder, die einſt Marie auf dem Leib 
trug. Bunte, wechſelnde Bilder huſchen traumhaft in ſeine 
Erinnerung, zaubern ihm den kurzen Liebestraum vor 
Augen. | 

Leiſe, mit zarter Scheu ſtreichelt Preinfalks zitternde 
Hand über einzelne Kleidungsſtücke. In dieſer Bluſe ſah 
er Marie zum erſten Male, dieſes Kleid trug ſie damals, 
als er ſie unter dem blühenden Flieder ſo ſtürmiſch küßte. 
O Gott! Marie iſt ja nicht tot, ſie lebt, iſt ihm nahe, näher 
als je im Leben. 

Unten im Schrank ſteht eine große Schachtel. Zaghaft 
hebt Preinfalk den Deckel. Maries Handarbeiten aus 
ihrer Schulzeit liegen ſchön geordnet darin und zu oberſt 
ein angefangenes, halbvollendetes, winziges Häubchen; 
das Garnknäuel hängt an ihm. Daran hat ſie zuletzt ge⸗ 
arbeitet. Ein Häubchen für ihr — für ſein Kind! 

Welche Gedanken, welche Wünſche und Hoffnungen 
mag die Sinnende in dieſe zarten Maſchen geſtrickt haben? 
Stöhnend ſinkt Preinfalk in die Knie und birgt ſein Ge⸗ 
ſicht in den feuchtkalten Händen. 

Das Häubchen nimmt er als einziges Andenken an 
die Tote zu ſich. 

In einer Lade findet er ſeine Briefe. Zögernd beginnt 
er zu leſen. 

Um Gottes willen! Was hat er dem armen Ding an⸗ 
getan! Wie hat er die gemarterte Seele geſchändet. 

Aus jedem Brief ſtarrt ihm eine kleine Gemeinheit, 
eine Bosheit, ein rohes Wort entgegen. 

Manchmal iſt eine Stelle von Maries Hand mit Blei⸗ 
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ſtift unterſtrichen, und faſt immer iſt es eine mutwillige 
Kränkung, eine empfindliche Kränkung. Hie und da ſteht 
eine Bemerkung, ein Rufzeichen dabei. Wie ſchwer muß 
die Arme unter ſeinen brutalen Worten gelitten haben 
und wie hat ſie ihn trotz allem geliebt! 

In ſeinem letzten Schreiben ſtand knapp, herriſch, ver⸗ 
ärgert: „Weiche meinen Kollegen aus, ſo gut es geht, 
damit die Beſcherung nicht vor der Zeit offenbar wird. 
Ich hätte nur dumme Frozzeleien zu erwarten. Und wenn 
Du ſchon unter die Leute gehen mußt, ſo vergiß nicht, 
Dich zu ſchnüren ...“ 

Daneben von Maries Hand in zittrigen Zügen: „Willi, 
ich blamiere dich nicht. Nie!“ Das letzte Wort war zwei⸗ 
mal unterſtrichen. 

Manche Stelle iſt von Tränen verwiſcht. 

Erſtarrt begreift Preinfalk: Nicht im höchſten Glück, 
im tiefſten Weh, im bitterſten Leid iſt Marie in den 
Tod gegangen, und er hat ſie hineingetrieben! Ihm 
hat ſie ihr junges Leben geopfert, wie ſie ihm ihren 
reinen Leib hingab. Aus dem Leben war ſie geſchlichen, 
um ihrem grauſamen Peiniger nicht weh zu tun, ſeine 
Gemütsruhe nicht zu ſtören, groß in der Liebe, größer 
im Entſagen, ein glückliches Lächeln auf den zuckenden 
Lippen. 

Preinfalks leichtfertiges Herz krampft ſich zuſammen. 
In ſtiller Wehmut fallen große Tropfen auf die zerleſenen 
Briefe. 

Draußen knarrt die Holztreppe unter ſchweren Tritten. 
Raſch trocknet ſich der Sinnende die Augen. 

Vater Schönpflug tritt ein und ſinkt müde auf einen 
Stuhl. Preinfalk beugt ſich tiefer über die Briefe, um 
ſein verweintes Geſicht zu verbergen. 

Der Alte beobachtet ihn eine Weile ſtumm und beginnt 
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dann unvermittelt: „Herr Preinfalk, welches war doch 
Maries Lieblingslied?“ 
Der ſchaut ihn verwundert an, 
Ihr Lieblingslied?“ 
„Ja. Das ſie ſo gern mit Ihnen ſang.“ 
Um Preinfalks Lippen zuckt es N: 
„Vielleicht das? | 


Ich hab' nicht gewußt, was Liebe iſt, 
Bis ich dich ſah! 

Du haſt mein Herze wachgeküßt! 

— Was dann geſchah? . 


Preinfalk ſpricht leiſe, ſichtlich bewegt. Nun beginnt 
er zu ſingen, zart, gedämpft, mit zitternder Stimme: 


„Nun bin ich jäh aus dem Traum erwacht 
Zu bitterer Not! 

O Liebestraum in der Maiennacht! 

Du biſt mein Tod! —“ 


Mit einem Ruck ſchaut ſich Preinfalk um. Klang da 
nicht ein feines Silberſtimmchen in ſeinen leiſen Geſang 
hinein? 

Der Alte lauſcht ergriffen“. 

„Ja, das iſt es! Das ſummte ſie ſo oft traumverloren 
vor ſich hin. Dieſe Verſe laß ich ihr auf den Grabſtein 
ſetzen, da freut ſich mein Mädel noch im Himmel drüber.“ 

Preinfalk drückt ihm die Hand. 

„Ja, und ich nehme meine Laute und ſinge ihr das 
Lied ins Grab hinein.“ Erſchüttert, kleinlaut ſagt er 
dann noch: „Iſt ja ſo. die erſte Freude, die ich ihr be⸗ 
reite. Arme Miez!“ 
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Siehe das Titelbild. 
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Seine Stimme erſtickt in mühſam verhaltenem 
Schluchzen. 

Überrafcht ſchaut ihn der Alte an. 

„Und das Zimmer laſſen wir ſo, wie es Miez verlaſſen 
hat. Geht das, Herr Schönpflug?“ 

„Ja. Alles ſoll ſo bleiben, wie es iſt, dann weilt mein 
Mädel immer unter uns.“ 

„Und ich will mein Leben lang zu dieſer Stätte wie zu 
einem Heiligtum pilgern, als reuiger Büßer.“ 


In Schönbrunn gibt es verwunderte Geſichter, bedenk⸗ 
liches Kopfſchütteln. Mit Preinfalk iſt es nicht ganz 
richtig im Kopf, ſagen die Kollegen und Bekannte. Worin 
ſich ſein abnormer Gemütszuſtand äußert, iſt zwar nicht 
recht klar, läßt ſich auch nicht gut ſagen, aber eins iſt 
ſicher: ſo wie früher iſt Preinfalk nicht mehr. Das merkt 
auch der Harmloſeſte. Der luſtige, leichtſinnige Menſch 
iſt wie verwandelt, ſtill und verſonnen geworden. 


Eines Tages erſcheint Aurelia Windhagen mit ihrem 
Vater, einem grimmig dreinſchauenden alten Herrn, ganz 
unerwartet. Sie erhielt auf alle Briefe keine Antwort 
und will ſich nun ſelber überzeugen, was mit dem un⸗ 
getreuen hartnäckigen Schweiger los iſt. 

Preinfalk iſt von dieſem Beſuch nicht übermäßig ent⸗ 
zückt, empfängt ſeine Gäſte jedoch mit der gebotenen 
Höflichkeit. Sein Junggeſellenzimmer auf der Station 
Scheint ihm zu einer fo heiklen Auseinanderſetzung weniger 
geeignet; ſo beſtimmt er Vater und Tochter zu einem 
Spaziergang durch die kleine Stadt. Der Alte zeigt ſich 
verſtändig und verliert ſich beizeiten in ein Gaſthaus. 

Das auseinandergekommene Paar wandelt ſchweigend 
durch die ſtädtiſchen Anlagen. Aurelia hat wohl von Wil- 
helms Verhältnis in Matzelbach etwas läuten gehört, 
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weiß aber nicht recht, was dahinterſteckt, wieviel daran 
wahr iſt. Endlich faßt ſie ſich ein Herz und fragt gerade⸗ 
zu: „Warum ſchreibſt du mir nicht mehr, Willi?“ 

„Ich konnte nicht. 

„So? — Du konnteſt r Das Mädchen wirft ihm 
einen vernichtenden Blick zu. „Und warum nicht, wenn 
man fragen darf!? | 

Preinfalk ſchweigt. 

„Solche Seitenſprünge wirſt du dir wohl abgewöhnen 
müſſen, lieber Willi!“ flötet Aurelia unheimlich zart, 
aber beſtimmt. „Hoffentlich biſt du jetzt wieder e 
tig geworden!“ 

Was ſoll Preinfalk zu dieſer Auffaſſung ſagen? | 

„Na, dann können wir ja Vater abholen!“ bemerkt, 
ſie kurz und bündig. „Sein Zorn iſt begreiflich, und da 
wird es gut ſein, wenn wir ihn nicht länger als nötig 
allein laſſen. Er trinkt vielleicht ſonſt im Grimm zuviel.“ 

Preinfalk ſchweigt und geht willig neben dem ent⸗ 
ſchloſſenen Mädchen einher zum „Weißen Roß“, wo der 
alte Windhagen vergnügt bei einer Flaſche Wein ſitzt und 
beide mit Hallo empfängt. 

In Aurelias nächſtem Briefe heißt es dann, daß ſie 
jetzt ihre Verlobung als endgültig betrachte und die Ver⸗ 
lobungsanzeige in die Zeitungen geben werde. Den Wort⸗ 
laut der Anzeige lege ſie bei, ob er mit dieſer Faſſung ein⸗ 
verſtanden ſei oder eine Anderung wünſche? 

Nun iſt Preinfalk mit Aurelia Windhagen zum zweiten 
Male verlobt. Er iſt zu müde, ſich dagegen zu wehren. 
Marie Schönpflugs trauriges Ende ſteht warnend vor 
ihm: Er will nicht neue Schuld auf ſich laden. 


Über dem Bernauer Friedhof geht die milde Septem⸗ 
berſonne ſanft zur Ruhe. Heute ſah ſie an manchem 
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Kreuze, auf manchem Grabe ein friſches Kränzlein roter Ro⸗ 
ſen oder blühender Frühherbſtblumen aus Wald und Feld. 

Morgen iſt Marientag! Und viele Marien ſchlafen hier 
ihren letzten Schlaf. 

Hier muß es gut ſein, zu ruhen, dicht am Rand des 
Waldes, der hinter der niedrigen Mauer in der grauen 
Dämmerung ſteht. Ihr langer, grauer Schleier ſchleift 
hinter ihr über die müde Erde und die Farben der Dinge 
erlöſchen. In der Ferne verhallen die Töne eines Glöck⸗ 
leins in ſanftem Schwingen. 

Da horch! Liebliche Klänge ziehen über den geweihten 
Ort, eine Hand rührt ſanft die Saiten, eine verhaltene 
Stimme hebt in ſüßer Wehmut zu ſingen an. Der düſtere 
Hochwald rauſcht dazu ernſt und feierlich. Und der 
milde Abendwind trägt die Weiſen über die Gräber der 
ſtillen Schläfer, zu jedem Hügel, über die Mauer hin⸗ 
weg in das träumende Land hinaus. 

Ein alter Holzhauer, den ſein Weg nach hartem Tag⸗ 
werk auf dem Sträßlein hart am Friedhof vorüberführt, 
hört die unirdiſchen, geiſterhaften Klänge, lauſcht einen 
Augenblick, bekreuzigt ſich dann erſchrocken und geht 
davon. Ein Wanderer kommt ihm entgegen, ſie tu⸗ 
ſcheln leiſe miteinander, zitternde Hände weiſen auf 
den nahen Friedhof. 

Dort ſitzt noch immer ein Mann am Sockel eines Grab⸗ 
ſteines und ſingt. 

Morgen iſt Marientag! = 

Wieder greift er in die Saiten und Aa leiſe prälu⸗ 
dierend: 


„Sie haben dich fortgetragen, 

Ich kann es dir nicht mehr ſagen, 
Wie oft ich bei Tag und Nacht 
Dein gedacht, 
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Dein und was ich dir angetan 

Auf dunkler Jugendbahn! — 

Ich habe gezaudert, verſäumet, 

Hab' immer von Friſt geträumet; 

uͤber den Hügel der Wind nun weht: 
Es iſt zu ſpät! —“ 


„Zu ſpät!“ Wild ſchreit es der Burſche in die Nacht 
hinaus, höhnend ſchaudert das Echo des Waldes das 
Wort zurück: Zu ſpät! 

Schluchzend wirft er ſich über das Grab, re: den 
Hügel mit beiden Armen, drückt ſeine Lippen auf die 
Erde. 

Lange liegt er da in ſtummer Qual. 

Im Dunkel der Nacht nähern ſich erregte Geſtalten 
dem Ort. Die Pforte kreiſcht in roſtigen Angeln, bewaff⸗ 
nete Männer betreten zögernd die geweihte Stätte, vor⸗ 
an der Gendarm, das Gewehr in den Händen. 

Sie ſprechen laut miteinander, ſchreien, um ſich gegen⸗ 
ſeitig Mut zu machen. Tote könnten bei ſolchem Lärm 
erwachen. Der Lebende richtet ſich halb auf und lauſcht. 
Stimmen und Schritte kommen näher. Ein trauriges 
Lächeln huſcht über ſein Geſicht. 

„Lebwohl, Miez!“ 

Dann ſchwingt er ſich über die Mauer und verſchwindet 
im Dunkel der Stämme. 

Den Geiſterhäſchern gellt ein heiſeres Lachen aus dem 
Walde gräßlich in die Ohren. Ein paar Käuzlein ant⸗ 
worten klagend. 


Gegen Mitternacht pocht es ans Fenſter der Matzel⸗ 
bacher Brettſäge. Unwillig über die ſpäte Störung er⸗ 
hebt ſich der Alte, der in einem Buche las. Preinfalk tritt 
ein, die Laute mit bunten Bändern an der Seite. 
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„Guten Abend, Herr Schönpflug. Kann ich in Mizzis 
Stübchen übernachten.“ | 

„Freilich. Von Herzen gern. Aber wo kommen Sie 
denn her ſo ſpät in der Nacht? Jetzt geht doch kein 
Zug?“ 

„Von Mizzi! Morgen iſt Marientag.“ 

Lange ſchaut ihn der Alte ſchweigend an, dann leuchtet 
er ihm über die Stiegen hinauf. 

„Hätt' nie gedacht, daß es bei dem ſo feſt ſitzt!“ mur⸗ 
melt er im Hinuntergehen und ſchüttelt nachdenklich ſein 
graues Haupt. „Arme Miez.“ 

Preinfalk iſt im Stübchen Maries, in dem alles ihre 
leibhafte Gegenwart atmet. Seufzend wirft er ſich auf 
das Bett, in dem einſt der junge Mädchenleib ruhte. 
Dann bläft er das Licht aus und ſtarrt ſinnend zur dunklen 
Decke empor. Doch bald umfängt ihn tiefer, traumloſer 
Schlaf, ein glückliches Lächeln umſpielt ſeine Lippen. 
Er iſt bei Marie. 


Kurz vor Weihnachten ſteht Preinfalk vor dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter. 

„Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Sie ſollen am 
Vorabend des Marientages am Bernauer Friedhof zu 
nächtlicher Zeit frivole, jedenfalls recht weltliche Lieder 
zur Laute geſungen, auch ſonſt ein der Weihe des Ortes 
wenig geziemendes Gebaren bezeigt und Unfug ge⸗ 
trieben haben.“ 

Preinfalk ſchweigt erſtaunt. Alſo das iſt es? — Auf 
der Vorladung ſtand als Zweck nur Einvernahme, weiter 
nichts. Bei der Erinnerung an den ſchönen, leidverklärten 
Sommerabend auf dem ſtillen Waldfriedhof huſcht ein 
ſeliges Leuchten über ſein ernſtes Geſicht. 

Der Richter faßt dieſes Lächeln falſch auf. 
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„Hier gibt es nichts zu lachen. Geben Sie den Tat: 
beſtand zu?“ 5 

Preinfalk ſinnt lächelnd. 

„Wollten Sie Ulk treiben, Geſpenſt ſpielen, der ge⸗ 
weihten Stätte ſpotten!“ 

Preinfalk ſchweigt; ſeine Gedanken ſind ja weit 
fort. 

„Wollen Sie etwa nicht ausſagen?“ 

Der Beſchuldigte ſtreift den nervöſen Herrn mit einem 
leeren, wirklichkeitsfernen Blick und ſchweigt. 

„Gut. Sie ſind ſelbſt ſchuld daran, daß die Geſchichte 

weiter verfolgt wird. Vielleicht vergehen Ihnen noch die 
dummen Späße.“ 
Im lieben Sſterreich hätte es dem argloſen Sänger 
übel ergehen können, wenn der Bernauer Pfarrer nicht 
doch zu klug geweſen wäre, in Preinfalks ſonderbarem 
Tun etwas anderes zu ſehen, als eine eigenartige, gefühl⸗ 
volle Ehrung der toten Braut. Und fo kam der Kirchhof: 
ſchänder mit einer ſcharfen Verwarnung davon. 

Ganz ohne Folgen blieb das nächtliche Abenteuer und 
das Gerichtsverfahren aber doch nicht. 

Aurelia bekam Wind davon und nahm ihren Bräuti⸗ 
gam ernſtlich ins Gebet. 

„Für Dich iſt's nun höchſte Zeit, daß Du in ordentliche 
Hände kommſt,“ ſchloß ſie ihren Brief. „Sonſt ſtellſt Du 
ſicher noch bedenklichere Geſchichten an. Nüchtern warſt 
Du jedenfalls nicht bei dieſem ſinnigen Ständchen und 
das mag Dir teilweiſe zur Entſchuldigung dienen. Wenn 
Du aber weißt, daß Dir im Rauſch Dein Temperament 
ſo leicht durchgeht, mußt Du Dich eben beſſer im Zügel 
halten und nicht ſo viel trinken. Das Beſte iſt, wir hei⸗ 
raten ſobald als möglich, damit für Dich endlich einmal 
die Flegeljahre auch äußerlich zu Ende ſind. Was Du 
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da getan haſt, war doch nichts anderes, als ein dummes 
Bubenſtückl! Hab' ich nicht recht?“ 

Preinfalk fand das nicht ſo, hütete ſich aber, ſein über⸗ 
volles Herz dem Weſen auszuſchütten, bei dem er für 
ſeine Seelennöte am wenigſten Verſtändnis fand. 

Am nächſten Tag fuhr er nach Matzelbach und holte 
ſich Rat bei ſeiner Miez. Viele Stunden ſaß er allein in 
ihrem Stübchen und ſprach ſich mit ihr aus. 


In dieſe Zeit fällt ein Ereignis, das auf Preinfalks 
empfängliches, erregtes Gemüt die nachhaltigſte Wirkung 
übte. 

Er hat im Nachtdienſt eben einen Güterzug abgefertigt 
und will auf dem Dienſtdiwan ein wenig ruhen, da eine 
kleine Zugs pauſe bevorſteht. Kaum hat er ſich ausgeſtreckt, 
kommt der Stationsdiener in ſichtlicher Aufregung . 
ein. 

„Herr Aſſiſtent, draußen am Platz neben Gleis vier 
liegt jemand — vielleicht ein Betrunkener.“ 

„Na, jagen Sie ihn doch fort!“ 

„Wollte ich tun, er hört aber nicht, rührt ſich über⸗ 
haupt nicht.“ 

Unwillig erhebt ſich Preinfalk, greift nach der Laterne 
und geht mit dem Stationsdiener hinaus. Hell knirſcht 
der zuſammengetretene Schnee unter ihren Schritten. 

„Eine Hundekälte. Der Kerl muß ja erfrieren.“ 

„Hier liegt er!“ 

Preinfalk beugt ſich über die Geſtalt, beleuchtet ſie 
mit der Laterne. 

„Das iſt ja ein Eiſenbahner!“ 

Er packt den Liegenden beim Pelzkragen, will ihn 
aufrichten und prallt zurück. Der Mann hat keinen Kopf 
mehr. 
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Nun wird es lebendig auf der Station. Der Vorſtand 
wird geweckt, die Leiche unter Dach gebracht, Preinfalk 
telegraphiert dem Güterzuge nach, um den Namen des 
Verunglückten, der unkenntlich iſt, zu erfahren. Erſt in 
der zweiten Station wird der Abgang eines Zugsbeglei⸗ 
ters feftgeftellt. Ein Familienvater hat in feinem ſchweren 
Beruf einen gräßlichen Tod gefunden. 

Kein Wunder, daß dies Unglück in Preinfalks Herzen 
die lebhafteſte Erinnerung an das ähnliche Ende eines 
anderen Weſens wachrief, das ihm im Leben näher ſtand 
als der arme Bremſer. 


Im Frühjahr heiratete Aurelia Windhagen den Aſſi⸗ 
ſtenten Preinfalk. 

Was ſollte er auch anders tun? Mar es nicht genug, 
daß durch ihn über das eine Mädel ſo viel Leid und Un⸗ 
glück gekommen war? 

Mitten aus der Honigſüße der Flitterwochen heraus 
rettet ſich der junge Ehemann nach Matzelbach in die 
Einſamkeit von Maries Stübchen. 

Dort hockt er in wehmütigen Träumen, ſinnt ver⸗ 
gangenen Zeiten nach. 

Durch das offene Fenſter duftet der blühende Flieder 
herein, der Mühlbach rauſcht ſein altes Lied. — Marie 
iſt da! — 

Gebannt greift der ſtille Träumer nach der Laute und 
ſingt der glücklich Lächelnden ſeine bitterſüßen Weiſen. 
Deutlich hört er ihre feine Stimme als leiſe Begleitung 
mitklingen ... Marie iſt da! 

Gegen Abend geht Preinfalk in den Mühlengarten, 
ſchneidet allen erreichbaren Flieder ab und trägt ihn auf 
Maries Grab hinaus. Und er weiß, daß ſie ſeine Freude 
an ihm hat und freut ſich mit ihr. 
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Daß ihm Marie feine Heirat übelnehmen könnte, 
kommt ihm gar nicht in den Sinn. Da kennt er doch 
ſeine Miez zu gut! Die hat ihn ſicher! 


Es konnte nicht ausbleiben, daß die goldene Kapſel, 
die Preinfalk Tag und Nacht auf der bloßen Bruſt trug, 
Aurelias Aufmerkſamkeit erregte. Neugierig, wie alle 
Frauen, beſonders jung verheiratete, witterte ſie irgend 
ein Liebesgeheimnis des Gatten dahinter und ſetzte ihm 
ſcharf mit Fragen zu, erhielt aber nie eine befriedigende 
Antwort. 

Eines Tages kommt Preinfalk müde aus dem Nacht⸗ 
dienſt, legt ſich nieder und fällt ſofort in tiefen Schlaf. 

Nun iſt es aber mit dem Schlaf der Eiſenbahnbeamten 
eine eigene Sache. Laute Geräuſche, ſtarke äußere Sinnes⸗ 
eindrücke gelangen ihnen gar nicht ins Bewußtſein, aber 
beſtimmte, oft ganz leiſe, unauffällige Töne und 
Tongruppen ſind Anlaß zu jähem Erwachen. | 

Preinfalk fühlt im Schlafe etwas an fich herumtaſten, 
blinzelt, ſofort völlig ermuntert, auf und ſieht, wie ſeine 
Frau ſich mit der goldenen Kapſel beſchäftigt, ſich ver⸗ 
geblich bemüht, den Verſchluß zu finden und zu öffnen. 

„Gib dir keine Mühe!“ ſagt er freundlich. „Du bringft 
die Kapſel nicht auf, fie iſt zugelötet.“ 

Die Frau, auf ihrer Neugierde ertappt, fährt errötend 
zurück und ſtammelt, ſichtlich berlegen, ein paar unver: 
ſtändliche Worte. Preinfalk dreht ſich auf die andere 
Seite und ſchläft weiter. 

Bei feinem Erwachen ſtellt Aurelia ihr Tun als harm— 
loſen⸗Scherz hin, und der Gatte läßt ſich weiter nichts 
merken. Sie vertragen ſich überhaupt recht gut mitein⸗ 
ander. Aurelias kühles, entſchloſſenes Weſen, ihre nüch⸗ 
terne Hausfraulichkeit und Ordnungsliebe empfindet der 
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verträumte Sinnierer wohltätig, und fügt ſich willig ihrer 
wenig auffälligen Bemutterung. Daß er ſtark unter dem 
Pantoffel ſteht, merkt weder er noch ſeine Bekannten, und 
die es weiß, ſagt es niemanden. Die junge Frau würde 
ſich ſchämen, einen verſpotteten Pantoffelhelden zum 
Mann zu haben, und iſt viel zu klug, ihre Alleinherr⸗ 
ſchaft in der Ehe nach außen irgendwie merken zu laſſen. 

Nur die häufigen Spritzfahrten des Gatten nach 
Matzelbach behagen ihr nicht, obwohl ſie den eigentlichen 
Grund dieſer ſonderbaren Beſuche nicht ahnt. Und Prein⸗ 
falk fügt ſich ſcheinbar gehorſam ihren Wünſchen. 
Bald aber erlebt Aurelia, daß ihr ſonſt ſo willenloſer 
Mann in dieſem Punkt feſt und unnachgiebig iſt, fie be: 
ſchwindelt, alle möglichen Ausreden gebraucht, ja ſogar 
durchbrennt, um hinter ihrem Rücken nach Matzelbach 
zu fahren. Sie forſcht den Gründen nach, erkennt, daß 
ihrem Eheglück von dieſer Seite keine Gefahr droht, daß 
dahinter wohl nur eine längſt verklungene Jugendeſelei 
des Gatten ſteckt, und läßt ihm ſeinen Willen. Tote 
fürchtet ſie nicht, an Geſpenſter glaubt ſie nicht, Verbote 
helfen nichts, wozu ſoll ſie da den ſonſt ſo Fügſamen 
durch Widerſpruch nur noch mehr reizen? 

Aber die goldene Kapſel läßt ihr keine Ruhe, und ſie 
gibt es nicht auf, hinter dieſes Geheimnis zu kommen. 

Preinfalk lächelt zu all ihren Fragen nur ſein ſinnen⸗ 
des, ein wenig ſpöttiſches Lächeln und ſchweigt. 

Im Anfang des nächſten Jahres fährt Preinfalk wie⸗ 
der einmal nach Matzelbach und findet in Maries Stüb⸗ 
chen alles verändert. Er holt aus dem Schranke die 
Schachtel mit den Handarbeiten und betrachtet die ein⸗ 
zelnen Stücke. 

„Weißt, Miez, eigentlich ſollte dies ja unſerem Buben 
gehören, aber den haſt du mir nicht vergönnt, den haſt 
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du mit dir genommen in dein neues Leben. Jetzt ſoll mein 
zweites Kind die Häubchen und Jäckchen tragen. Gelt, 
dir iſt's recht ſo?“ 

Lauſchend neigt er den Kopf. 

„Ich hab's ja gewußt. Was mein iſt, iſt auch dein. 
Wir zwei gehören zuſammen in Freud und Leid. Uns 
bindet ein ſtärkeres Band. Aber du weißt ſicher ſchon, 
was es wird, ein Bub oder ein Mädel?“ 

Horchend wartet er auf Antwort. | 

Plötzlich ruft er freudig: „Ein Mädel? So! So! Aber 
das haſt du ſo eingerichtet, weil du Patin werden willſt. 
Ich kenn dich ſchon. Du biſt ...“ " 

Mitten im Wort bricht er ab und ſchweigt, als höre 
er einen Einwand. 

„Tu nur nicht ſo, Miez! Maria heißt das Kind, das 
muß ſo ſein. Gib nur deinem kleinen Patchen alles auf, 
was du mir zu ſagen haſt. Hör einmal, Miez!“ — Er 
nimmt die Laute von der Wand, ſchlägt ein paar leiſe 
Akkorde an und beginnt traumverloren zu ſingen: 

„Ein Seelchen will entfliehen ä 
Von blumiger Himmelsau, 

Aus dir ſoll es erblühen, 

Du wunderſüße Frau! 


Aus dir und mir ſoll werden 
Sein blütenzarter Leib. 

Du Wunder größtes auf Erden, 
Mein gottgeſegnet Weib! —“ 


Alte traute Weiſen ſchweben durch den kleinen Raum. 
Marie neigt ſich dankend über den einſamen Sänger 
und küßt ihm ſanft die heiße Stirn. 


Aurelia iſt nicht wenig überraſcht, als ihr der Gatte 
die einfache Kinderwäſche gibt. Prüfend läßt ſie die nicht 
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beſonders feinen und keineswegs tadelloſen Stücke durch 
die Finger gleiten; ſie erkennt in der unbehilflichen Ar⸗ 
beit die Hand der Schülerin. 

„Wer hat dir den Plunder aufgehängt? Was ſoll ich 
damit!“? 

„Für unſer Mädel, Aurelia.“ 

„Was? Solches Zeug ſoll unſer Kind auf den Leib 
bekommen?“ 

„Ja, ich bitte dich darum.“ 

„Aber Willi! Laß dich doch nicht auslachen! Wart, 

ich bring dir etwas.“ 
Eilig holt fie ein Körbchen mit feiner Kinderwäſche, 
zarten Häubchen und Jäckchen, Hemdchen und Spitzchen, 
und zeigt errötend dem Gatten ihren heimlichen Schatz. 
Doch der hat kein Auge dafür. 

„Alles recht ſchön, Aurelia! Aber du wirſt unſerem 
Mädel auch die Sachen anziehen müſſen.“ i 

Die Frau furcht die Stirne. Wieder dieſer Ton, der 
keinen Widerſpruch duldet. Und wie er von dem Kinde 
ſpricht! Ein Mädel! 

5 weißt du denn ſo beſtimmt, daß es ein Mädel 
i 27 

Preinfalk ſchaut ſie mit einem Blick an, in dem ſeine 
Verwunderung über dieſe Frage deutlich zu ſehen iſt. 
Er vermag es gar nicht zu faſſen, daß jemand an dieſer 
unumſtößlichen Gewißheit zweifeln kann. Sein Geſicht 
erſcheint ihr ſo ſonderbar, daß Aurelia unwillkürlich 
lachen muß. 

„Um Gottes willen, Willi, mach raſch ein anderes Ge⸗ 
ſicht, ſonſt verſchau ich mich an dir, dann wird dein Mädel 
ein kleiner Aff“! Mir wäre ein Bub lieber.“ 

Ernſt erwiderte der Gatte: „Es iſt ein Mädel, da kannſt 
du nichts machen. Und Maria ſoll es heißen.“ 
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„Maria? Warum Maria? Wir haben doch in unſerer 
ganzen Verwandtſchaft keine Maria.“ 

Preinfalk blickt verſonnen ins Leere. Die Frau über⸗ 
legt eine Weile. Wozu der nutzloſe Streit. 

„Gut! Du ſollſt deinen Willen haben! Wenn es ein 
Mädel iſt, ſoll es Maria heißen, iſt es ein Bub, ſo heiße 
ich ihn, wie ich will, und du darfſt mir nichts dreinreden. 
— Einverſtanden?“ a 

Preinfalk lächelt überlegen. 

„Diesmal geht's anders als du glaubst, wirſt ſchon 
ſehen.“ 


Und bald darauf hält der glückliche Vater ein kleines 
Weſen in den Armen. Ein Mädel. 

Merkwürdig: Die Mutter iſt auffallend hellblond, der 
Vater ebenfalls blond, und das Kind hat braunes Haar, 
braunes Seidenhaar, ſo ſattfarbig, wie es ſonſt wohl 
Erwachſene haben, bei denen das urſprüngliche Blond⸗ 
haar im Laufe der Jahre ſtark nachgedunkelt iſt. Allen 
Beſuchern der jungen Mutter fällt dies auf, und es fehlt 
nicht an gutmütigen Frozzeleien, launigen Scherzen, ver⸗ 
ſteckten Anſpielungen. Preinfalk lächelt; er allein weiß 
ja nur, woher das Braunhaar kommt. 

Und die Kleine ward Maria getauft. | 

Bald nach der Geburt des Kindes wird Preinfalk nach 
Kirchberg verſetzt, die dritte Station von Matzelbach. Dieſe 
Verſetzung war eine Anerkennung ſeiner einwandfreien 
Dienſtleiſtung und brachte ihm verſchiedene Vorteile. 

Kaum kann die Kleine auf eigenen Füßen ſtehen, ein 
paar Schrittchen trippeln, fährt der Vater mit ihr nach 
Matzelbach und bringt fie ihrer Namens patin. 

Lange hält er in Maries Stübchen Zwieſprache mit der 
Gevatterin, erzählt ihr allerlei Drolliges aus dem Leben 


des Kindes, teilt ihr feine Sorgen und Wünſche mit. Dann 
greift er wieder nach der Laute, die ſeit dem nächtlichen 
Kirchhofſtändchen ſtändig in Maries Zimmer hängt, und 
läßt ſein Gefühl in alte, traute Weiſen ausklingen. 

Das Spiel gefällt der Kleinen. Mit glänzenden Augen 
lauſcht ſie den unbekannten Klängen, greift mit ihren 
dicken Händchen in die klingenden Saiten und läßt das 
ſingende Spielzeug nicht mehr los. Beim Fortgehen be⸗ 
ginnt ſie laut zu weinen, deutet lallend nach der Laute, 
will ſie mitnehmen. Preinfalk zögert. Die Laute gehört 
ja jetzt Maria, die darf er nicht mitnehmen. 

Schüchtern fragt er die Patin um Erlaubnis und lauſcht. 
Sein ernftes Geſicht verklärt ein ſonniges Lächeln. 

„Haſt ja recht, Miez. Was frag' ich auch fo dumm! 
Du wirſt doch deinem Patchen die Freude nicht verderben. 
Schau nur, wie ſich das Kind freut über dein Geſchenk.“ 

Mit zufriedenem Lächeln nimmt er die Kleine, die 
das Inſtrument nicht aus den Händen läßt, auf den 
Arm und geht mit ihr fort. — 

Aurelia iſt über die Laute wenig entzückt, ſagt aber 
nichts und überläßt Vater und Tochter ihrem kindiſchen 
Treiben. 

Und Preinfalk erlebt mit der eigenſinnigen Kleinen 
bald ein rechtes Kreuz. Daß er ihr tagsüber oft vor⸗ 
ſpielen und ſingen muß, wäre ja noch das wenigſte, aber 
das Kind gibt auch abends und nachts keine Ruhe, will 
nicht mehr einſchlafen, ohne vom Vater in Schlaf ge: 
ſungen zu werden, und das iſt im Eiſenbahnleben nicht 
immer ſo einfach. Manchmal, wenn ſich Mariechen gar 
nicht beruhigen will und nach dem gewohnten Schlaf: 
lied verlangt, bleibt der Mutter nichts anderes übrig, 
als in die Kanzlei hinunterzueilen und den Vater zum 
Einſchläfern des Kindes zu holen. Und der fügt ſich dem 
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kindlichen Eigenſinn, nützt die kurzen Zugspauſen aus 
und lullt ſein glücklich lächelndes Mädel mit Geſang 
und Lautenſpiel in ſüße Träume. 

Still und friedlich fließt die Zeit dahin und tragt die 
Familie Preinfalk auf ſanftem Wogengekräuſel durchs 
Leben. Mariechen bleibt ohne Geſchwiſter und wird ein 
kernfriſches, geſundes Mädel, eine rechte wilde Hummel, 
die oft im Tag mit einer eigentümlich tiefen, klangvollen 
Stimme unermüdlich vor ſich hin ſummt. Dann lauſcht 
der Vater, in ernſtes Sinnen verſunken, den bekannten 
Weiſen und betrachtet ſein Kind mit träumenden, erd⸗ 
fernen Blicken. 

Aurelia iſt eine gute Gattin, die beſte Mutter. Nur die 
Neugierde danach, was ſich in der geheimnisvollen Kapſel 
verbirgt, läßt ſie nicht ruhen, plagt ſie immer ſtärker. 
Bald verſucht fie, dem Gatten das ſorgſam behütete Ge⸗ 
heimnis abzuſchmeicheln, beſtürmt ihn mit Bitten und 
Fragen, bald ſchmollt und zürnt ſie tagelang, zeigt eifer⸗ 
ſüchtige Anwandlungen, und er muß die bitterſten Vor⸗ 
würfe hören. Oft ſpricht ſie lange Zeit überhaupt nicht 
von der Kapſel, ſcheint ſich zufrieden gegeben, abgefunden 
zu haben, um dann wieder ganz unvermittelt zu fragen 
und eigenſinnig dabei zu beharren. 

Einmal läßt ſie gar nicht mehr locker. 

„Sag mir doch wenigſtens, was drin iſt, Willi. Dann 
geb' ich Ruh'!“ 

Der ſieht ſie ernſt an und ſchweigt. 

„Iſt überhaupt was drin?“ 

„Was wir alle einmal werden: Staub und Aſche.“ 

Ungläubig ſchaut ſie ihn an. 

„Hängt die Geſchichte mit einer deiner vielen Jugend⸗ 
torheiten zuſammen?“ 

Preinfalk zuckt die Schultern und bleibt ſtumm. 
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Das ſind aber auch die einzigen unerfreulichen Auf⸗ 
tritte in dieſem Eheleben. | * 


Siebzehn Jahre ſind vergangen. 

Durch Preinfalks Bkondhaar ziehen ſich die erſten 
grauen Fäden. Mariechen iſt ein großes, ſchönes Mädel 
geworden, Aurelia zu einem vollen, reifen Weibe er⸗ 
blüht, das auf ſtrenge Ordnung im Hauſe hält. Die 
Laute hängt längſt wieder in Matzelbach in Maries 
kleinem Stübchen, in dem noch immer alles beim alten 
iſt. Oft noch pilgert Preinfalk zu dieſer ſtillen Stätte 
wie zu einem Heiligtume und lauſcht in den ſinkenden 
Abend hinein auf geheimnisvolle Zeichen und Laute. Der 
alte Schönpflug ſchafft und wirkt noch fleißig als rüftiger, 
knorriger Greis und hat dem Bräutigam ſeines Lieblings 
die alte Zuneigung bewahrt. 

Eines Tages hat Preinfalk Verkehrsdienſt und leitet 
den Vorſchub in ſeiner Station. Da fällt von einem in 
voller Fahrt befindlichen Wagen ein großes Kohlenſtück 
herab, trifft ihn mit ſtärkſter Wucht auf Kopf und Ge: 
ſicht und wirft ihn beſinnungslos zu Boden. Raſch wird 
der Bewußtloſe in ſeine Wohnung gebracht und der Arzt 
geholt. Den Bemühungen des Doktors gelingt es zwar 
bald, den Ohnmächtigen ins Leben zurückzurufen, doch 
bei der eingehenden Unterſuchung des Verunglückten wird 
ſein Geſicht ernſt. Das Kohlenſtück hat die Brillengläſer 
zerſchlagen; Splitter drangen in beide Augen, die ernſt⸗ 
lich gefährdet ſind. Der Arzt verlangt, Preinfalk müſſe 
in ein Krankenhaus zu einem tüchtigen Augenſpezialiſten 
gebracht werden. 


Nach einigen Wochen holen Mutter und Tochter den 
Vater aus dem Spital ab. Eine ſchwarze Binde bedeckt 
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ſeine Augen. Er muß geführt werden, iſt aber heiter und 
hoffnungsvoll. Außerſte Ruhe und Schonung, Fernhalten 
jeder Aufregung, dann kann alles noch gut werden. 

Unter Frau Aurelias guter Pflege ſchreitet die weitere 
Heilung gut fort. Der Kranke wird von Mutter und 
Tochter verwöhnt und verhätſchelt, wie ein kleines Kind. 

Über Aurelia kommt wieder einmal die Zeit quälender 
Neugierde und treibt ſie zu einem verwegenen Entſchluß. 
Jetzt muß ſie endlich dem Geheimnis der goldenen Kapſel, 
die ihr ſo manche dunkle Stunde in ihrer Ehe bereitete, 
auf die Spur kommen. 

Es fällt ihr nicht ſchwer, eine gleich geſtaltete Kapſel 
zu erwerben, und dieſe vertauſcht ſie eines Tages wäh⸗ 
rend des Mittagſchlafes ihres Gatten, der noch im Bett 
liegen muß, mit der Kapſel, die er immer auf der Bruſt 
trägt. Zitternd ſchleicht ſie davon, um in aller Ruhe dem 
geheimnisvollen Inhalt nachzuſpüren. Preinfalk hat ja 
noch die Binde vor Augen, und da die beiden Anhängſel 
einander genau gleichen, wird er auch durch Befühlen 
nichts merken. Später kann ſie ja die Kapſeln abermals 
vertauſchen. 

Preinfalk erwacht aus ſeinem Schlummer und läßt 
in Gedanken die Kapſel ſpielend durch die Finger gleiten. 

Durch das jahrelange Tragen auf der bloßen Haut 
hat das Metall eine eigene Glätte angenommen, heute 
faßt es ſich nun fo fremd an. Jäher Verdacht ſteigt in 
ihm auf. Prüfend befühlt er das Amulett von allen 
Seiten, wiegt es auf der Hand, auf den Fingerſpitzen, 
es ſcheint leichter als ſonſt. Er reißt die Binde vom Ge⸗ 
ſicht und blinzelt mit kranken, ſchmerzenden Augen in 
das grelle Licht. Es dauert eine Weile, bis er einen leiſen 
Schein gewinnt, Gegenſtände unterſcheiden kann. = hält 
eine fremde Kapſel in der Hand. 
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Stöhnend läßt er ſich in einen Stuhl ſinken. Wann 
kann man ſie vertauſcht haben? Lange war das ſicher 
noch nicht. Vormittags trug er noch ſeine eigene um den 
Hals, das weiß er beſtimmt. Vielleicht während er eben 
ſchlief? Langſam taſtet er ſich aus dem Zimmer. 

In der Küche ſitzt Aurelia und bemüht ſich fieberhaft, 
die goldene Hülſe zuröffnen. Lange vergeblich! Endlich 
enifteht durch einen Schlag mit dem Hammer ein kleiner 
Sprung. — Feiner, grauweißer Staub rieſelt heraus. 
Aſche! | 

Aber vielleicht ift doch noch etwas anderes drin. Sie 
nimmt ein Blatt Papier, klopft mit dem Finger auf die 
Kapſel und läßt alles heraus rinnen. Nichts als Staub 
und Aſche! 

Und nach dieſem Häufchen Aſche hat ſie ſo viele Jahre 
in heißer Gier gefiebert! Um ein Nichts Hat fie ſich ge- 
bangt und geängſtigt. 

Sorgfältig ſtreift ſie jedes Stäubchen zuſammen und 
will alles wieder in die Kapſel tun, da öffnet ſich die Tür 
und ihr Mann ſteht auf der Schwelle, nn fie mit 
wunden Augen traurig an. 

Schreiend ſpringt die Frau auf. 

„Um Gottes willen, Willi, die Binde ... 

„Laß das jetzt. Gib mir meine Kapſel 2 

Weinend gehorcht die Gattin. 

Preinfalk fühlt den Riß im Metall und lächelt bitter. 

„Weißt du jetzt, was drin iſt?“ | 

„Verzeih, Willi! Kein Stäubchen fehlt ... 

Der wendet ihr ſchweigend den Rücken und ae ſich 
hinaus. 

Aurelia bemüht ſich um den Kranken, legt ihm die 
Binde wieder um, ſchickt nach dem Arzt, bittet und fleht 
um Verzeihung. Preinfalk ſchweigt. Als die Tochter 
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heimkommt, ſchickt er ſie mit der Kapſel zum Gold⸗ 
arbeiter, der ſoll den Schaden ausbeſſern. 

Die Unvorſichtigkeit ſcheint aber für die verletzten 

Augen keine ſchlimmen Folgen zu haben, dagegen ent⸗ 

wickelt ſich bei dem Kranken ein hartnäckiges Herz⸗ 

leiden, das ihn oft quält und peinigt. Der Arzt ſpricht 

von einer Neuroſe und ſchüttelt bedenklich den Kopf. 

Aurelia mißt ſich alle Schuld an dieſem Leiden bei und 
quält ſich mit bitterſten Vorwürfen. 

Seit jenem Vorfall ſpricht Preinfalk mit ſeiner Frau 
kein Wort mehr. 

Endlich hat er ſeine Sehkraft fo weit wieder erlangt, 
daß er, eine blaue Brille vor Augen, zum erſtenmal 
wieder ausgehen kann. 

Am nächſten Morgen fährt er weg und verbittet ſich 
jede Begleitung. 


In Maries Stübchen ſitzt ein müder, gebrochener 
Mann und ſpricht ſich lange mit ſeiner Miez aus. 

Nachdenklich lauſcht er ihren Antworten. Heute kom⸗ 
men die zwei einmal gar nicht überein. Preinfalk wird 
ungeduldig. 

„Aber Miez, das mußt du doch einſehen, daß es ſo 
nicht weiter geht. Schau, was ſoll ich noch auf der Welt? 
Mit dem Dienſt, mit der Arbeit iſt's aus, mein Mädel 
iſt erwachſ en, braucht mich nicht mehr, die hat jetzt andere 
Sorgen im Kopf. Und meine Frau —?“ 

Flüſternd erzählt er ihr ſeine Geſchichte. 

Jetzt verſtehen ſie ſich wieder beſſer und ſind bald ein 
Herz und eine Seele. 

„Miez, du Haft mir dein junges Leben zum Opfer ge 
bracht. Du wollteſt mich vor der Heirat mit dir, dem 
armen, ungeliebten Mädchen, bewahren, du glaubteſt 
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mir durch deinen Tod zu nützen. Haſt du recht getan? — 
Haft du einem Größeren ins Handwerk gepfuſcht? — 
Sieh, jetzt komm ich ja doch zu dir! Waren wir überhaupt 
getrennt?“ — 

Sinnend ſchaut er zum Fenſter hinaus. 

„Wieder blüht der Flieder. Weißt du noch, Miez ...“ 

Ein ſeliges Leuchten huſcht über ſein abgezehrtes Geſicht. 

„Ja, ich komme, Miez!“ 

Noch einmal ſieht er ſich in dem kleinen Zimmer um, 
grüßt zum Abſchied all die ſtummen Zeugen ſeiner heim⸗ 
lichen Zwiegeſpräche mit Marie, nickt der Laute vertrau⸗ 
lich zu. 

Langſam geht er hinaus. 

Unten in der Gaſtſtube ‚tigt der alte Schönpflug und. 
ſchnitzt zum Zeitvertreib einen Kochlöffel. Preinfalk ſetzt 
ſich zu ihm. 

„Herr Schönpflug, ein Stamperl Kognak und ein 
Fläſchchen mit auf die Reiſe. Der Arzt hat mir zwar Al⸗ 
kohol ſtreng verboten, aber heut tut mir eine kleine Auf⸗ 
friſchung not.“ 

Als Schönpflug ein gefülltes Glas en ſtürzte 
Preinfalk mit einem Zug das ſcharfe Getränk hinunter. 
Er ſpürte, wie ſein Herz plötzlich ſchneller pochte. Ein 
paarmal ſchnappte er keuchend nach Luft, dann ward 
ihm beſſer. 

„So, lieber Herr Schönpflug. Und nun ade! Jetzt 
komm' ich nicht mehr. Leben Sie wohl, und Dank für 
alles!“ 

Feſt drückt er dem erſtaunten Alten die Hand, ein leiſes 
Zittern ſchwingt in ſeiner Stimme. Er achtet nicht auf 
die verwunderten Fragen des Greiſes. 

Langſam ſchreitet er in den ſonnigen Maientag hin⸗ 
ein. Die alte Mühle, die dunklen Erlen am Bache, der 
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blühende Flieder, alles kommt ihm ſo lieb und vertraut 
vor, erinnert ihn an ſeine Miez. 

„Weißt's noch, Miez ...“ Oft drängen ſich ihm die 
drei Worte auf die Lippen. 

Drüben am Bahndamm rattert ein Zug vorbei. Ein 

Zugsbegleiter erkennt ihn und grüßt herüber. une 
lich ſchwenkt Preinfalk den Hut. 
„Leb wohl, alte Eiſenbahn! Hartes und ſchweres Brot! 
Aber ſchön war's doch! Wenn ich noch einmal auf die 
Welt komme, werd' ich wieder Eiſenbahner! Fertig! — 
Abfahrt!“ — 

In ſeinen Augen ſchimmert es feucht. Merkwürdig, 
wie weich, aber auch wie leicht und frei ihm heute ums 
kranke Herz iſt. 

Steil führt jetzt der Weg aus dem Tal den Hang Bin: 
auf nach Bernau. Das Steigen fällt Preinfalk ſchwer, 
oft bleibt er ſchwer atmend ſtehen und trocknet ſich den 
Schweiß von der Stirn. Das Herz will nicht mehr mit: 
tun, denkt er. Ein Schluck aus der Flaſche treibt es immer 
wieder an zu raſcherem Schlage. Bis zum Friedhof muß 
er noch aushalten. Lange dauert es ja nicht mehr. 

Eng an den Hochwald geſchmiegt liegt ſtill und fried⸗ 
lich die Stätte der Toten. Andächtig, in friedlicher Stim⸗ 
mung tritt Preinfalk ein. 

Jetzt werden ihm ja bald die Augen aufgehen, es wird 
hell werden um ihn, er wird wiſſen, was jenſeits der 
dunklen Pforte liegt. 

Müde läßt er ſich auf Maries Grabhügel nieder. 

„So, Miez, da bin ich! Grüß dich Gott!“ 

Lauſchend horcht er ins Grab hinein und nickt zu⸗ 
frieden. Aus den grünen Ranken leuchtet ihm ihr Name 
und Todestag in hellen Goldbuchſtaben des Grabſteines 
entgegen. b | 
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Leiſe ſummt er den Vers des alten Volksliedes vor 
ſich hin: 
„Zwiſchen Roſ' und Rosmarin 
Steht des Liebchens Name drin. 
Da erſt wird's dem Jüngling klar, 
Wo die Braut zu finden war.“ 


Eine Waffe blitzt in ſeiner Hand, ſeine zuckenden Lippen 
murmeln ein letztes Gebet. Noch einen langen Trunk 
aus der Flaſche, ſein Herz arbeitet fieberhaft, ſchlägt wild 
gegen die Rippen, als wolle es die ſchmerzende Bruſt 
zerſprengen. Jäh ringt er nach Luft, heller Schweiß ſteht 
auf ſeiner Stirn. Plötzlich breitet er die Arme weit aus 
und ſinkt ſterbend auf das Grab. Ein ſeliges Lächeln 
verklärt ſeine friedlichen Züge. Noch im Tode hält er 
den kleinen Hügel umfaßt. 

Trillernd ſteigt eine Lerche zum blauen Himmel empor 
und ſchmettert ihr ſehnſuchtsvolles Liebeslied über die 
ſtille Stätte des Friedens. 


Die Waiſe 


Roman von S. Barinkay / Fortſetzung und Schluß 


a, Karla, du haſt eben Glück gehabt,“ begann der 
„Bauer nochmals. „Gegen meiner! Wenn das um: 
gekehrt eintroffen wär? Hätt' auch ſein können! Wenn ich 
an deiner Stell' ſo nobel angezogen nach dem Italieni⸗ 
ſchen fahren tät’ und du müßteſt daſitzen an mein’ Platz 
da mit dem Anhang und dem löchrigen Dächli überm 
Kopf.“ 

Er lachte dröhnend, doch ſein Auge lachte nicht mit. 
Und die Frau ſchmunzelte und die Kinder kicherten, die 
Eltern nachah mend. 

Auch Karla lächelte matt, wenn auch ein wenig pein⸗ 
lich von den Worten berührt, und erhob ſich. Sie fand 
endlich die Kraft dazu. 

Arni ſtellte ſich breitbeinig vor ſie hin. 

„Dableiben ein paar Tag möchteſt nicht bei uns? Wir 
täten dir ſchon Platz machen am End' und ein gut's Eſſen 
für dich auftreiben und dich ehren, Schweſter.“ 

Die Bäuerin ſagte nun auch: „Ja, gern.“ 

„Ich werde erwartet. Es geht nicht,“ erwiderte Karla, 
ein wenig verlegen, doch feſten Tons. 

Arni ſah ſie beſinnlich an. „Schade!“ 

Und nach einer Pauſe: „Von der Mutter ſelig weiß 
ich dir ſonſt nichts zu ſagen, als was die Leute ſagen: 
daß ſie ein braves Weib war, ja! Ich kann mich nimmer 
auf fie erinnern. Ich war ein kleins Büabli noch. Der 
Großvater hat mich nicht mitlaſſen, damals. Wenn er 
nicht ſo eigenſinnig geweſen wär', ich hätt' leicht auch 
mein Glück gemacht und braucht jetzt nicht a 1 ſein.“ 

1922. IX. 
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„Auch Bauer fein iſt ſchön!“ meinte Karla. „Man ift 
frei! Iſt Herr auf ſeinem Hof. Die Menſchen in der 
Stadt ſind meiſtens noch unzufriedener mit ihrem Los. 
Und glücklich oder unglücklich kann man in der Stadt 
wie auf dem Lande ſein und werden.“ 

Sie zog ihre goldene Uhr, die ſie an einem feinen Kett⸗ 
chen trug, aus der Taille. 

„Es iſt höchſte Zeit!“ 

Zehn Augen betrachteten mit ſtaunenden Blicken das 
kleine, glänzende Ding. 

Als Karla einen Schritt vorwärts machte, nahm Arni 
die Pfeife aus dem Mund, ſeine Augen flackerten unruhig, 
ſeine Stirne bekam eine Reihe von Falten, die von einer 
Schläfe zur anderen liefen. Er rang nach etwas. 

„Der Mutter ſelig tat's wohl gefallen, wenn du mir 
ein wenig helfen möchteſt, Schweſter. Die Kinder — 
das Dächli — du kannſt es wohl leicht entbehren ...“ 

Karla begriff und errötete heftig. 

„Ich — ich hätte dir ſchon noch etwas geſandt, da ich 
ja von dir bisher nichts wußte, doch ich will dir auch 
gleich gern ein Geſchenk geben.“ 

Sie öffnete ihre lederne Handtaſche, nahm das Porte⸗ 
monnaie heraus und legte zwei Hundertlireſcheine auf 
den Tiſch. Sie war gut mit Geld verſehen. Ihren ge⸗ 
ſamten Sparſchatz hatte ſie eingeſteckt und die Mittel, die 
ihr Walter für den Haushalt übergeben hatte, dazu. 
Dafür überließ ſie ihm ja alles andere. 

„Ich kann nicht mehr entbehren jetzt und habe kein 
Schweizergeld. Du biſt an der Grenze, da kannſt du's 
leicht wechſeln.“ 

Die Scheine verſchwanden ſchnell in ſeiner Hoſen⸗ 
taſche. 

„Freilich, freilich! Vergelt's Gott auch und die Mutter 


Roman von S. Barinkay 51 


ſelig!“ ſagte er mit ſtechendem Blick. „Und da kommt her 
und bedankt euch, wie ſich's gehört.“ 

Sie reichten ihr alle wie vorhin die Hand, auch die 
Frau mit roten Flecken auf den knochigen Backen. Karla 
verband damit gleich den Abſchied. 

„Behüt' euch Gott!“ 

Dann bekam ſie wieder die Hand zu ſpüren, die wie 
Stein drückte. | 
„Es war ſchön von dir, daß du Fein’ Stolz nit kennſt, 
und uns aufgeſucht haſt,“ ſprach er wieder, denn eine 
große Auswahl in Worten ſtand ihm nicht zu Gebote. 
„Und es wär' ſchön von dir, wenn du einmal wieder nach 
uns ſchauen wollteſt, der Mutter ſelig wegen.“ 

Sie nickte und lächelte ſeelenlos. 

„Willſt du mir nicht dein' Adreſſ' ſagen? Ich kann 
ſchon ſchreiben. Leicht ſchreib ich dir bald.“ 

„Jetzt habe ich keine, da ich reiſe. Später dann. Ich 
ſchreibe ſie her.“ 

„Ja, ja, aber gewiß! Ich heiß Hug. Arni Hug. Merk 
dir das! Und ſchreib mir's genau!“ 

Bis zum Wagen ging er ſchwerfüßig, in mächtigen 
Holzſchuhen, die Pfeife im Mund, mit. Die Frau groß⸗ 
äugig hinterdrein, die Kinder dazu, andere Bauernleute 
voll Neugier ebenfalls. Karla ſtieg haſtig ein. 

„Adiä, adiä!“ 

Wieder die fürchterliche Hand, die die ihre faßte, dann 
zog das abgerackerte Gäulchen an. 

Sie blickte nach ein paar Minuten nochmals zurück, 
doch nicht zu den Leuten, die ihr nachgafften und nach⸗ 
riefen, ſondern über den Ort hin und zu den Eisgipfeln 
der Hochalpen, die dahinter faſt in den Himmel ragten, 
und dachte an die Mutter, die ſie nie gekannt. Von ihr 
wäre ſie geliebt worden. 
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Des Mannes Händedruck hatte ſie ganz kalt gelaſſen. 
Sie wußte: das war für das Geld. Dem Menſchen biſt 
du ſo fremd, wie er dir. 

Nicht eine Spur von verwandtſchaftlichem Gefühl 
hatte fie dem klobigen, habſüchtigen Bauersmann gegen⸗ 
über empfunden und ſie erkannte: das Blut bindet nicht, 
wenn Bildung, Geſinnung und Gewohnheit ſcheiden. 

Mit zuſammengekrampftem Herzen fuhr ſie nach der 
Station zurück. 

Sie war in dem Glauben geweſen, daß man in dieſem 
Erdenwinkel ſo viel wie nichts von ihr wüßte. Und da 
war ſeit Jahren der Neid ihr nachgeirrt, ohne daß ſie 
eine Ahnung von den Menſchen hier beſaß. 

Ob man ſich gleichermaßen mit ihr beſchäftigt hätte, 
wenn nicht der Glorienſchein des Reichtums um ihre 
Perſon leuchtete? | 

Sie lachte bitter, | 

Das Geld, das verfluchte Geld! Es verdreht die Ge⸗ 
hirne, verdirbt die Seelen, macht den Menſchen gemein. 

Um des Geldes willen war ſie geheiratet worden, nicht 
aus Liebe, wie ſie in ihrer achtzehnjährigen Dummheit 
gemeint. 

Und das verzieh ſie Walter nie, ſelbſt wenn er ihr heute 
beweiſen könnte, daß er ſie liebte. 


Karla fuhr nach dem Süden weiter. Nach Carrara 
wollte ſie, Verwandte des Vaters ſuchen. Aber ſchon 
war ſie zur Beſinnung gekommen und ernüchtert. 

Wen konnte ein Mann, der im Marmorbruche gearbei⸗ 
tet hatte, an Verwandten beſeſſen haben? | N 

Wenn ſie die auch fand, gähnte hier nicht die gleiche 
Kluft wie dort? Sahen ſie in ihr nicht gleichfalls eine 
Geldquelle, aus der ſich ſchöpfen ließ? Sonſt nichts? 
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Denn ſo fremd, fremd in Art und Weſen, und wenig 
anziehend, ja vielleicht abſtoßend ſie ihr waren, ſo war 
ſie's umgekehrt auch ihnen. Die Gegenſätze waren 
doch zu ſchroff. Keine gemeinſam verbrachten Jahre, keine 
gleichen Anſchauungen und Bedürfniſſe knüpften ſie 
aneinander. 

Zwiſchen den Gegenſätzen blinkte nur der Höllenglanz 
des Geldes, und um deſſentwillen würde ſie wahrſchein⸗ 
lich mit falſcher Liebe und Anhänglichkeit aufs neue 
betrogen werden. 

Was tun? — Wozu fuhr ſie weiter? — Hatte es 
einen Zweck? — 

Aber was ſollte ſie ſonſt beginnen? Wohin gehen? — 

Der Zug war über die deutſche Schweiz, über Göſche⸗ 
nen hinaus, hatte den großen Tunnel und Airolo paſſiert, 
und die Landſchaft zeigte ſchon ein ſüdliches Gepräge. 
Die blauſchimmernden, ſchneeigen Kuppen ſtanden ferne 
in großartiger Beleuchtung. 

Vor dem Fenſter ſchoſſen jauchzend die erſten Schwalben 
vorbei. Karla ſchaute ihnen mit ſchmerzlichem Neide nach. 
Groll ſtieg auf in ihr, daß man ſie der Umgebung ent⸗ 
riſſen, in der ſie geboren worden. Nun wäre ſie ein ſchlich⸗ 
tes Mädchen, das irgendwo auf ehrliche Weiſe ſein Brot 
verdiente, oder eines gleichgeſtellten Mannes Weib, zu⸗ 
frieden, anſpruchslos im einfachen Kleid bei einfachen 
Sitten. Weib eines Mannes, der ſie nicht des Geldes 
wegen gefreit. 

Und dem gegenüber ſtieg langſam das Geſicht der Frau 
empor, die ſo mütterlich gehandelt an ihr, und ihre Augen 

ſahen ſie voll tiefer, ſprechender Wehmut an. 

Ihre glückliche Jugend, ihre ſorgſame Erziehung, die 
Vorteile, die ein gebildeter Menſch genießt — wog alles 
das ſo leicht? 
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Scham, Erinnerung und wirre Qual marterten fie. 

So von den widerſtreitendſten Empfindungen ge⸗ 
ſchüttelt, lag fie in der Coupöecke mit geſchloſſenen Augen 
und taſtete nach einem Halt. 

Sie ſagte ſich: ich will mich ſcheiden laſſen. Ich werde 
mir dann irgend eine Exiſtenz gründen. 

Alle ihre Fähigkeiten ging ſie durch und alle Möglich⸗ 
keiten, die zu einem Berufe führen. Für den Anfang 
hatte ſie eine nun allerdings zuſammengeſchmolzene 
Summe und ihren Schmuck, den ſie verkaufen konnte. 
Von Walter wollte ſie nichts mehr ſehen und nichts 
mehr hören. Für ihn wollte ſie verſchollen ſein. Das 
war ſeine Strafe für all den Trug. Denn peinigen 
würde es ihn ſicher, wenigſtens eine Zeitlang. 

Längſt rollte der Zug durch italieniſche Auen. In Kar⸗ 
las Ohren klang die ſchöne, muſikaliſche Sprache und 
immer wieder der Name Genua. 

Man näherte fich der berühmten Handels- und Hafen⸗ 
ſtadt, von wo eine kurze Fahrt ſie nach Carrara bringen 
ſollte. 

Das Wort „Genua“ berührte Karla ſeltſam vertraut. 
Sie war mit ihren Gedanken vorhin auf Halleck ge⸗ 
weſen. Und zwiſchen Halleck und Genua gab's eine Ver⸗ 
bindung. Das fühlte fie plötzlich und wußte auch fo= 
gleich welche: die Briefe, die zwiſchen den beiden Orten 
hin und her gewandert waren, ſo lange ſie denken 
konnte. | 

Sie erinnerte ſich, wie gerne die Mutter dieſe Briefe 
empfing, und wie beſorgt fie ſtets war, daß ihre Ant⸗ 
worten ordnungsgemäß zur Poſt kamen. 

In Genua lebte eine Frau, die ihrer Mutter Freundin 
geweſen. 

Sollte ſie dieſe nicht aufſuchen? Konnte ſie von ihr 
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nicht ein wenig Licht, einigen Troſt für ihr Unglück, und 
Rat für ihre Zukunft erlangen? 

Wenn fie der Mutter fo lange Jahre freundſchaftlich 
geſinnt, war es da ſo unmöglich, daß ſie auf die Tochter — 
ob ſie eine echte oder unechte war — ob die Dame davon 
wußte oder nicht — ein wohlwollendes Intereſſeübertrug? 

Karla erhob ſich erregt und holte aus ihrem Köffer— 

chen ein großes Buch hervor. Einer der wenigen Gegen⸗ 
ſtände, die ſie von Halleck als unantaſtbares Eigentum 
mitgenommen, war ein Briefmarkenalbum, das ſie heute 
noch beſaß, denn ſie hielt es hoch als Andenken an die 
Mutter. Es war ein Geſchenk von ihr, das ihr beſondere 
Freude bereitete. Die Mutter hatte ſtundenlang mit ihr 
zuſammengeſeſſen, die Marken ſichten und kleben helfen 
und dadurch eine Art Geographie und Landeskunde mit 
dem Kinde geübt. Im Inſtitut war dann der Sport 
weiter betrieben worden. Die Mädchen ſammelten die 
ganzen Umſchläge, und Karla führte mit den von der 
Mutter erbetenen Kuverts mit italieniſchen Freimarken 
einen Tauſchhandel. 
In dem Album lagen noch etliche davon. Sie trugen 
auf der Rückſeite Namen und Adreſſe der Abſenderin, 
die ihr nicht mehr klar genug im Gedächtnis waren. Sie 
ſegnete die Pietät, die ſie das Buch auf ihre traurige 
Wanderſchaft mitnehmen hieß. 

Sie ſteckte ein ſolches Kuvert in die Handtaſche und 
fuhr nun erleichtert Genua zu. | 

Es gab eine Seele auf Erden und in der Nähe, an die 
ſie ſich vertrauend wenden konnte. 

Erſt als ſie ausgeſtiegen war, ihre Sachen im Auf⸗ 
bewahrungsraum abgegeben und in einem der warten⸗ 
den Wägelchen Platz genommen hatte, wurde ihr wieder 
beklommen zumute. 
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Sie hatte keinen Blick für das marmorne Kolumbus— 
denkmal, an dem fie vorüberfuhr, für das überaus leb— 
hafte Getriebe ringsum. Ihr Herz klopfte. 

Ob die Frau noch lebte? Ob nicht auch ſie unter dem 
grünen Raſen ſchlief, wie die Mutter? 

Aber noch hatte ſie den Schrecken, der ſie bei dieſem 
Gedanken ergriffen, noch nicht überwunden, da hielt der 
Wagen ſchon in der Via Balbi, vor einem alten, mäch⸗ 
tigen Hauſe. 

Karla ſchellte mit bebenden Fingern. 

Eine Magd öffnete die zugeſperrte Türe und fragte in 
einem Stockgenueſiſch nach dem Begehr der Dame. 

Die junge Frau wurde verlegen der unverſtändlichen 
Rede gegenüber, wollte zuerſt eine Viſitenkarte hergeben, 
doch das Frau Karla Jeſſen paßte ihr nicht, und nahm 
kurz entſchloſſen das vergilbte Briefkuvert und reichte 
ihr's. 

„Signora Oſſanza? Signora Oſſanza?“ fragte das 
Mädchen überraſcht und ging, nachdem Karla aufatmend 
genickt hatte. Nach fünf Minuten kehrte ſie zurück und 
ließ ſie eintreten. 

Es ſchlug ihr ein ſtrenger Duft entgegen, wie ihn in 
Kellern gelagertes Obſt ausſtrömt. 

Sie war noch nicht an der Treppe angelangt, als ſie 
oben eine rundliche, ältere Dame mit einem weißen 
Kraus kopf ſah, die ihr mit geſpannteſter Neugier entgegen⸗ 
ſchaute. Nach einem ſekundenlangen Blick kam ſie, ſo 
raſch als ihre Geſtalt zuließ, die Stufen herab mit aus⸗ 
gebreiteten Armen. 

„Das iſt ia meiner lieben Karline Töchterchen! Will⸗ 
kommen! Willkommen!“ 

Karla fühlte ſich umarmt und geküßt und unendlich 
wohltuend berührt. 
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Es ſchoſſen ihr Tränen auf, und fie hatte eine Weile 
zu tun, um ruhig zu werden. Erſt dann konnte ſie reden. 

„Sie haben mich gleich erkannt, gnädige Frau?“ 

„Der Umſchlag erſt, der gab mir die Richtung! Und 
dann die große, ſchmale Geſtalt, und die dunkelſamtnen, 
ſchönen Augen, von denen mir meine ſelige Freundin 
ſo oft ſchrieb.“ 

„Sie wiſſen es?!“ ſprach Karla leiſe. 

Die Dame nickte. 

„Meine arme Karline! Es war zu früh — viel, viel 
zu früh!“ 

„Hat es Ihnen Papa mitgeteilt?“ 

Sie ſagte das altgewohnte Wort noch immer, doch 
ſelten ohne Stocken und Zögern. 

Frau Oſſanza erwiderte: „Mein letzter Brief kam zu: 
rück mit dem Vermerk: Adreſſat verſtorben. Ich ſchrieb 
dann noch mehrmals an Herrn Hattinger in großen 
Zwiſchenräumen, erhielt jedoch weder meine Zuſchriften 
wieder noch ſonſt eine Antwort. Schließlich dachte ich, 
Herr Hattinger iſt ſeiner Gattin in den Tod gefolgt, 
und war im ſtillen oft bekümmert um Karlines ſo heiß⸗ 
geliebtes Kind. Oder er hat ſich wieder vermählt, lebt 
an einem ganz anderen Erdenfleck und will von der 
Vergangenheit nichts mehr wiſſen. Wir waren uns eigent⸗ 
lich fremd, tauſchten durch Karlines ſchriftliche Vermitt⸗ 
lung ſelten einen Gruß.“ 

„Nein, nein, er lebt und iſt ſtets auf Reiſen.“ 

Karla hatte den Kopf auf die Bruſt geſenkt und wiſchte 
mit dem Taſchentuch die Tränen weg, die ſich nun doch 
nicht mehr zurückhalten ließen. 

„Nicht weinen, liebes, junges Kind!“ tröſtete Frau 
Oſſanza ſie ſanft und warm und öffnete die Türe zum 
Salon vor ihr. 
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Karla trat in ein großes Zimmer mit Moſaikboden, 
auf dem echte orientaliſche Teppiche lagen, deren Pracht: 
farben in der hellen italieniſchen Sonne ſatt und glühend 
wirkten. 

Die Dame eilte auch ſofort zum Fenſter und ließ die 
rotgeſtreiften Markiſen nieder. 

Es kam eine angenehme Dämmerung in den Raum. 
Die Mimoſenäſte, die in einer auf dem Boden ſtehenden 
hohen Glasvaſe ſtanden, begannen zu duften. 

„Setzen Sie ſich, mein liebſtes Fräulein — und laſſen 
Sie ſich anſehen — und laſſen Sie mich fragen. Iſt Herr 
Hattinger in der Nähe? Sind Sie allein da? Soll Ihr 
Beſuch nur ein kurzer Stundenbeſuch ſein oder bleiben 
Sie länger in Genua? Ich hätte eine Rieſenfreude, wenn 
das letztere der Fall wäre.“ 

„Ich bin allein.“ 

Befangenheit drückte ſich in Karlas blaſſem Geſicht 
aus. In dieſer Minute trat die Traurigkeit darin ſtark 
zutage. Ihre Augen redeten mehr als ihr Mund. 

„Ich ſeh's,“ ſprach Frau Oſſanza, ſchnell begreifend, 
„Sie können bleiben. Wie mich das freut! Mein Haus 
ſteht Ihnen offen, ſo weit und ſo lange es Ihnen gefällt. 
Oh, es ſoll Ihnen ſchon gefallen bei mir. Und nun kom⸗ 
men Sie! Wozu uns da ſteif gegenüberſitzen. Sie ſind 
hier zu Haufe, Sie gehören zu uns!“ 

Sie nahm die junge Frau bei der Hand, ehe ſie einen 
Laut erwidern konnte, ſchloß eine Türe im Korridor auf 
und hieß Karla vorangehen. 

Sie traten in ein hübſches, geräumiges Fremdenzim⸗ 
mer, bis auf Kleinigkeiten bereit, einen Gaſt zu beher⸗ 
bergen. | 

„Gnädige Frau, Sie find fo gütig!“ 

Frau Oſſanza wehrte lächelnd ab. 
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„Zwiſchen uns gar keine Flauſen. Ich bin glücklich, Sie 
bei mir zu haben. Machen Sie ſich's bequem. Ihr Gepäck 
laſſe ich ſofort holen, und ein Mädchen ſchicke ich Ihnen 
zum Helfen. Und dann kommen Sie zu mir, und wir 
plaudern ganz allein. Ich habe ſo viel zu fragen, mein 
liebes Fräulein, und Sie werden auch viel zu erzählen 
wiſſen.“ 

Karla nickte mit ſtummem Ernſt und drückte der Dame 
die Hand mit Innigkeit. Die Frauen ſahen einander an. 
Die Sympathien auf beiden Seiten kamen in einem 
tiefen, langen Blick zum Ausdruck. 

Als die junge Frau allein war, 5 ſie auf einen Stuhl 
und ſeufzte tief auf. | 

Ein Streifen Sonne fiel von Be her in das Gemach, 
legte ſich über Boden und Möbel und brachte eine frohe 
Stimmung in den Raum. Das Fenſter war offen; es 
ſtrömte eine weiche, warme Luft herein. 

Jetzt erſt merkte ſie den klimatiſchen Unterſchied. Und 
ſpürte ihn mit Wohlbehagen am Leibe, wie ſie den un⸗ 
verhofft liebevollen Empfang an der Seele gefühlt. 

Hier war's gut ſein. Da konnte ſie ihre verhetzten Ge⸗ 
danken ſammeln und ruhig werden und nachdenken über 
ihre Zukunft. 

Sie wuſch ſich, ſteckte das Haar ſorgſamer auf und zog 
eine andere Bluſe an. Viel Gepäck hatte ſie nicht bei ſich. 
Dann ließ ſie ſich von dem Mädchen hinabführen zu der 
Dame des Hauſes. 

Karla trat in ihrer feinen Schlankheit mit dem ihrem 
Gange eigenen Liebreiz in das kleine, traute Zimmer und 
ſah ſich von den Augen der Frau Oſſanza mit Wohlge— 
fallen betrachtet. 

„Kommen Sie, kommen Sie! Ich brenne vor Be: 
gierde, ſo vieles von Ihnen zu hören. Wir ſind ungeſtört. 
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Mein Mann iſt auf Einkaufsoreiſen ſeit acht Tagen, meine 
vier Töchter ſind ſchon Ehefrauen hier in der Stadt und 
beſuchen mich oft gegen Abend. Zu Hauſe ſind nur noch 
mein Alteſter und mein Jüngſter, beide ſind augenblicklich 
nicht da. Setzen Sie ſich neben mich, Karla. Nicht wahr, 
ich darf ſo ſagen zu der Tochter meiner liebſten Freundin?“ 

Karla nickte bereitwillig und ließ ſich zu ihrer Linken 
auf dem zierlichen, mit koſtbarem Brokat beſpannten 
Sofa nieder. 

Da bemerkte Frau Oſſanza an dem rechten Ringfinger 
ihres Gaſtes den goldenen Ring. 

„Wie? Sie ſind verheiratet?“ rief ſie erſtaunt. „Warum 
ſagten Sie das nicht? — Wie lange ſchon?“ 

„Sechs Jahre.“ 

„So! Und alt find Sie — ein halb Jahr älter iſt meine 
Dritte — alfo vierundzwanzig Jahre. So — fo —“ 

Sie ſprach das kleine Verwunderungs wörtchen ſeltſam 
gedehnt und blickte nachdenklich von Karla weg. 

„Und Ihr Gatte. Wie heißt er? Was iſt er? Wo 
iſt er?“ | 

Karla gab Beſcheid. Und erzählte dann von der Mutter 
und ihrem Tod, von dem Verkauf Hallecks, von Hat: 
tingers Reiſeunraſt, von ihrer Heirat. 

Frau Oſſanza hörte mit gefalteter Stirne zu. In ihrem 
friſchen, jugendlichen Geſicht — trotz der weißen Haare 
— lag eine große Verſonnenheit. 

„Und Sie haben während der Abweſenheit Ihres Gat⸗ 
ten eine Reiſe nach dem Süden unternommen? Ohne 
Zweck — zur Erholung?“ 

Karlas blaſſes Geſicht mit dem Leidensſtempel tauchte 
ſich in Flammen. 

„Nein. Ich — ich wollte Verwandte aufſuchen.“ 
„Verwandte?“ 
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„Ja. Verwandte meiner — meiner wirklichen Eltern.“ 

Frau Oſſanzas Augen lohten. 

„Alſo hat man's Ihnen geſagt? Er — er hat's getan? 
Gelegentlich Ihrer Heirat natürlich?“ 

Karla verneinte. 

„Vorher. Aber das war ja gleich. Einmal mußte ich's 
doch erfahren.“ 

„Nein, liebes Kind! Nein. Sie mußten es durchaus 
nicht erfahren! Ganz und gar nicht! Das war nicht im 
Sinne der Frau, die ſich freiwillig und mit ganzer Hin⸗ 
gabe zu Ihrer Mutter machte,“ ſprach te heftig. „Sie 
zweifeln?” 

Karla ſchlug die Augen nieder. 

„Sie waren doch ſchon ziemlich verſtändig, ehe Karline 
ſtarb. Sie müſſen doch gemerkt und gefühlt haben, daß 
ſie Ihnen vollkommen und aufrichtig Mutter war? 
Eine Mutter tut ihrem Kinde ohne Not nicht weh! Von 
ihr hätten Sie's nie erfahren... 7 

„Aber er — er ſagte doch ...“ 

Da war Frau Oſſanza ſchon aus dem Zimmer und 
kehrte mit einer Schatulle zurück, die ſie aufgeſchlagen 
auf den Tiſch ſtellte. Sie war bis obenauf mit Briefen 
gefüllt. 

„Alle von Karline!“ rief ſie erregt. „Und alle handeln 
zum größten Teil von Ihnen. Sie können ſie einmal 
leſen. Und Sie werden ſehen, wie die Gute Sie geliebt 
hat. Aber dieſen leſen Sie gleich. Er iſt ihr letzter. Über 
das, was da drinnen ſteht, hat ſie Jahre und Jahre nie 
geſprochen. Sie waren eben ‚ihr Kind“. Und in dem 
Sinne ſchrieb fie ſtets. Daß eine andere Frau Sie ge⸗ 
boren, das war ausgelöſcht, getilgt, als wäre es über⸗ 
haupt nie geſchehen. Als ſie die Zeilen hier ſchrieb, da 
mag ſie vielleicht unbewußt eine Todesahnung über⸗ 


62 Die Waiſe 


ſchattet haben, und da faßte fie die Sorge um ihr Liebſtes 
und ſie mußte ſich ausſprechen. Leſen Sie — leſen Sie 
dieſen Brief.“ 

Mit ſcharfgeröteten Wangen und blitzenden Augen, 
in denen ſich die zornige Strömung ihres Blutes ver⸗ 
rieten, ſaß Frau Oſſanza da und ſah auf Karla, die er⸗ 
griffen den Blick auf die Zeilen geſenkt, die eine Hand 
niedergeſchrieben, die ſie einſt gepflegt und gekoſt und 
die nun längſt vermodert war. 

Sie las den Brief, der erfüllt war von Liebe und 
Sorge für ſie, und erinnerte ſich ſogar des Tages, an 
dem er verfaßt worden war. Des lachenden Maitags, der 
ſie noch als heiteres, harmloſes Mädchen voll Torheit ge⸗ 
ſehen, geliebt von einem Menſchen, mit einer reinen, ſtar⸗ 
ken, wunderbaren Liebe. 

Tränen umflorten ihren Blick. Sie fiel vor Frau 
Oſſanza in die Knie, ſchmiegte den Kopf in ihren Schoß 
und weinte. 

Und das wilde Weinen ſchwemmte wenigſtens einen 
Teil der ſchmerzlichen Bitternis weg, die ſie erfüllte. 

Sie bat der Toten mit brennendem Reugefühl ab, 
was ihre Gedanken argwöhniſch geſündigt hatten. 

Was ſie gelitten nach der Mutter Tod, herausgeriſſen 
aus ihren warmen Liebes händen, unter Hattingers herz: 
loſem Benehmen, das brach ungehemmt aus ihrer Bruſt 
hervor. a 

Frau Oſſanza horchte mit Anmut und Weh und ſtrich 
ihr zärtlich das wirre Haar aus der Stirne zurück. 

Dann fragte ſie plötzlich mit angſtvoller Haſt: „Haben 
Sie am Ende aus dieſem Elend heraus einen Mann ge⸗ 
heiratet, Karla?“ 

Sie ſchlug die Augen groß auf, in leuchtender Schön⸗ 
heit glänzend. 
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„Ich liebte ihn!“ 

„Gott ſei Dank! Sonſt hätte ich dem Menſchen fluchen 
müſſen, der ſo wider Gewiſſen und Moral und Recht 
handelte. Dann iſt ja alles gut!“ 

Karlas Lippen zuckten. 

Sollte ſie auch die andere Wunde aufdecken, die in ihr 
blutete? — Die nicht zu heilen war, wie die, die ſich ſoeben 
ſanft geſchloſſen, denn die Beweiſe waren unumſtößlich. 

Sollte ſie ſagen, mit Hattinger hat mich der Mann, 
dem ich mein junges Herz geſchenkt, betrogen und um 
des ſchnöden Geldes willen mich, die ich unwiſſend war, 
zur Frau genommen? 

Walters Bild erſchien vor ihr und ſtand neben dem 
der Mutter, das jetzt ganz lebendig war in ihr. Und ſie 
verſpürte mit jagendem Herzklopfen, daß ſie's nicht ver⸗ 
mochte, ihn preiszugeben. Jetzt nicht. Dann, wenn es 
ſein mußte! 

Frau Oſſanza hob ſie vom Boden auf. 

„Beruhigen Sie ſich, Frau Karla. Bleiben Sie bei 
mir, bis Ihr Gatte von Berlin heimkehrt. Nach Carrara 
fahren Sie nicht mehr. Verwandte Ihres Vaters wurden 
Sie nicht finden, das weiß ich. Und Sie würden Ihnen 
auch nichts bedeuten. Sie könnten im Gegenteil nur 
ſchlimme Erfahrungen erleben. Aber ich bitte dringend, 
nun genießen Sie ernſtlich etwas. Sie bedürfen deſſen 
nach der Reiſe.“ 

Sie ſchob ihr die Porzellan platte mit Fleiſchſcheiben 
und einen Silberaufſatz mit Früchten zu. 

„Eſſen Sie.“ 

Karla gehorchte und ſchilderte ihr mit Wehmut das 
Erlebnis in dem Schweizer Dorf. 

„Liebes, gutes Kind,“ ſprach die Dame eindringlich, 
„vergeſſen Sie das alles. Denken Sie, Sie haben eine 
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gute, eine beſte Mutter gehabt, und der Himmel nahm 
fie Ihnen, leider zu früh, wie fo oft. Und Vater? — 
Nun, ſagen Sie ſich, Sie hatten keinen, ſo lange Sie 
denken konnten. Oder Sie hatten einen liebloſen, unge⸗ 
rechten, wie es nicht ſelten ein Mann dem leiblichen 
Kinde iſt. Aber das, was Karline mit Ihnen gewollt hat, 
das müſſen Sie für voll nehmen, Karla, und dürfen 
ſich's nicht ſchmerzen laſſen, daß ſie's nicht vollenden 
konnte. Schon um der lieben Toten willen. Sie würde 
am unglücklichſten darüber ſein, wenn es möglich wäre. 
Hier, leſen Sie ihre Briefe! Sie werden alle Zweifel, 
alle Bitternis tilgen und Ihnen ein tiefes und beglücken⸗ 
des Bewußtſein geben.“ 


Frau Jeſſen bewohnte das hübſche Gaſtzimmer im 
Hauſe Oſſanza ſchon über zwei Wochen. Die Tage ver⸗ 
gingen ihr wie im Fluge. 

Frau und Söhne, die gewandt Deutſch ſprachen, und die 
verehelichten Töchter, muntere, lebhafte Italienerinnen, 
ließen ſich's angelegen ſein, den Gaſt zu unterhalten und 
ihm Genua und ſeine Schönheit zu zeigen. 

Dann fuhr man nach Pegli und Nervi und ſchließlich 
auch hinüber nach Monako und Nizza. 

Es gab zu ſchauen, zu horchen. Die Eindrücke waren 
hundertfach und überwältigend für Karla. 

Und die Tage flogen. Aber die Nächte! Die krochen 
mit Schneckenlangſamkeit, denn ſie konnte nicht ſchlafen. 

Sie hatte die Fenſter offen und ließ die ſanfte Nacht⸗ 
luft einſtrömen und lag auf dem Bett mit lahmen Glie⸗ 
dern. Nur Gehirn und Herz arbeiteten fieberhaft. 

Über die Vergangenheit grübelte fie, rang und kämpfte 
um die Gegenwart und blickte mit troſtloſer Sorge in 
die Zukunft. 
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Sie verſetzte ſich mit krampfhafter Hartnäckigkeit in 
die Münchner Wohnung, in ihr einſtiges Heim zurück. 

Wie ſah es dort aus ohne ſie? Was trieb Walter? Wie 
trug er's, daß fie fehlte? — War er froh, fie los zu fein 
und der Heuchelei ledig und Herr des Geldes? 

Litt er? 

War ſein Benehmen gegen ſie wirklich ſo ganz und gar 
Falſchheit und Schein geweſen? 

Machte er ſich Sorge um ſie? | 

Er konnte nicht wiſſen, wie es mit ihr ſtand. Er ahnte 
nicht, wo ſie ſich befand, denn er wußte nichts von der 
Freundin ihrer Mutter. 

Ob er nicht glaubte, ſie habe ſich ein Leids angetan? 
Und was verurſachte ihm dieſer Gedanke? 

Alle dieſe Fragen, auf die ſie keine Antwort fand, 
machten ihr das Gehirn ſchmerzen. Nach einer Zeit ſchob 
ſie ſie hinweg und ſagte ſich: „Ich muß reden. Ich muß 
morgen reden zu der lieben Frau. Ich kann doch nicht 
immer hier in dieſem Hauſe bleiben. Ich muß alles be⸗ 
kennen: Ich bin nichts! Ich bin eine entlaufene Ehe⸗ 
frau! Ich lief davon, weil ich nachträglich erfahren habe, 
daß mich mein — mein Vater angeboten ſamt Geld, 
wenn er, der durch die Zeitung eine Frau mit Geld ſuchte, 
mich ſchleunigſt nähme. Und ich hatte an Liebe geglaubt 
und gab Liebe! Ich, die ich ja eigentlich froh hätte ſein 
dürfen, daß mich ein Mann mochte, mich, das von der 
Straße aufgehobene Kind. Und ich habe nichts; nur 
leere, müde Hände und will mir nun meinen Lebens: 
unterhalt verdienen. Wie fange ich das an?“ 

Da ſchnürte ſich ihr die Kehle zu. Ihr wurde zum Er⸗ 
ſticken. Nicht nur weil ſie Bangen hatte vor dem Leben 
und „Auf⸗eigenen⸗Füßen⸗Stehen“, das ſtellte ſich ihr un: 
kundiger Sinn leichter vor, als es war, ſondern weil in 
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dieſem Eigenleben ein Menſch fehlte, an dem ſie mit allen 
Faſern hing. 

Enttäuſchung, Bitterkeit und Schmerz waren über ihre 
Liebe hingeſtürzt — der Trümmerhaufen des zerbroche⸗ 
nen Glückes begrub ſie —, doch ſie war wie ein Pflänz⸗ 
lein, das im erſten Schrecken knickte, dann aber im Dun⸗ 
keln mählich ſich aufrichtete. Oder wie ein Feuer, das unter 
dem Zuſammenbruch ſcheinbar erloſch, und ein Fünklein 
blieb glimmen und ſuchte Nahrung und wuchs zum 
Flämmchen, das ſich ſiegreich durch alle Hinderniſſe brach, 
um an der Luft aufzulodern mit Macht und Gewalt. 

In den ſtillen Nächten, in denen manchmal ein Liebes⸗ 
lied von den Gärten emporklang oder das zarte, ſchmach⸗ 
tende Klingen einer Mandoline, wurde Karla von dem 
Gefühl bedrängt, das ſie tot geglaubt und nun umſonſt 
niederzuringen ſuchte. 

Und es ſchlichen Stunden an, in denen ſie in hilfloſer 
Selbſtmarter ſtammelte: „Wäre ich bei ihm geblieben. 
Hätte ich die unſeligen Papiere verbrannt und in dem 
Wahn weiter gelebt, daß er mich liebt, dennoch liebt! — 
Ein Wahn, der uns glücklich macht, iſt ja tauſendmal 
beſſer und mehr wert, als die traurige Wirklichkeit.“ 

Doch ſolche Stunden gingen vorüber. Sie wurde ſich 
klar darüber, daß es unmöglich geweſen wäre. Und ſie 
ermattete in Wirrnis, Unſchlüſſigkeit und dumpfem 
Schmerz. 

In dieſen Nächten trübten ſich ihre Augen und lagen 
glanzlos in den Höhlen, das Kinn wurde ſpitz, die Ge⸗ 
ſichtsfarbe gelblich, ihr Lächeln verzerrt, ihr Gang müde, 
teilnahmlos Ohr und Blick. 

Frau Oſſanza betrachtete ſie oft forſchend; wollte fra⸗ 
gen und ſchwieg doch wieder. Ihr Gatte, ihre Töchter, 
ihre Söhne machten es ebenſo, wollten fragen: „Signora, 
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find Sie krank?“ — Aber die Mutter legte beim Anblick 
ihrer verwunderten und beſorgten Augen den Finger auf 
den Mund. 

Man hörte auf, den blaſſen, ſtillen Gaſt, der ſo krampf⸗ 
haft und rührend lächelte, wenn man ihn anſprach, zu 
ferneren Vergnügungen zu führen, und überließ Karla 
einige Tage ſich f elbſt. Sie ſah aus, als wäre ihr die Ruhe 
ſo notwendig wie das Atmen. 

Da verblieb ſie ſtetig auf ihrem Zimmer und erſchien 
nur zu den Mahlzeiten, die im Hauſe Oſſanza ſehr regel⸗ 
mäßig eingenommen wurden. 

Sie drückte ſich leiſe, mit dem hilfloſen Lächeln um 
den Mund, zur Türe herein, war ein ſchlechter und 
ſchweigſamer Eſſer, und man merkte ihr's an, ſie wäre 
am liebſten weggeblieben. Und ebenſo ſtill verließ ſie 
den ſchönen, kühlen Speiſeraum wieder und ging nach 
oben. 

Eines Nachmittags ſtieg Frau Oſſanza flink, mit er⸗ 
regtem und zielbewußtem Ausdruck, die Treppe empor 
und klopfte an die Zimmertüre der Jungen Frau. 

Karla ſaß am Fenſter, das auf ein Gärtchen ging, in 
dem die Mandel⸗, Pfirſich⸗ und Aprikoſenbäume wie 
weiße und roſige Blütenſträuße ſtanden. 

Ein Springbrunnen plätſcherte; Tauben gurrten und 
flogen mit pfeifenden Flügelſchlägen hin und her. 

Karla war zuſammengezuckt, als es klopfte, und fuhr 
auf, als ſie ihre Gaſtgeberin erblickte, denn ſie war in 
ſchweren Träumen geweſen. 

Nun kamen ſie auch am Tage, wenn ſie allein war. 

Frau Oſſanza drückte ſie auf den Stuhl zurück und 
legte den Arm um ihre Schultern. 

„Liebes Kind,“ ſprach ſie teilnehmend, „was iſt mit 
Ihnen? Sie verbergen etwas. Warum ſind Sie nicht 
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offen zu mir? Was drückt Sie? Wollen Sie mir's nicht 
ſagen?“ | 

Karla geriet den Fragen gegenüber in Verlegenheit. 

„Ich — es iſt nichts! Ich habe ſo ſtarke Kopfſchmer⸗ 
zen.“ Die Frau ſah ihr mit einem ſchwachen Lächeln in 
das faſſungsloſe Geſicht. 

„Kopfſchmerzen? Und da laſſen Sie dieſen ſtarkduf⸗ 
tenden perſiſchen Flieder, den Ihnen mein Sohn über⸗ 
reicht hat, im Zimmer? Das iſt töricht. Tragen Sie ihn 
hinaus, in den Salon hinab, liebe Karla, geben Sie ihm 
dort einen hübſchen Stand, und Sie können ſich daran 
freuen, fo oft Sie wollen.“ 

Die junge Frau ergriff die Vaſe mit den Blumen. Ehe 
ſie ging, hob Betta Oſſanza mit ſanften Fingern ihr 
Kinn und ſah ihr feſt und innig in die Augen. 

„Und dann kommen Sie und ſchenken mir Ihr Ver⸗ 
trauen! Ja?“ 

Karla nickte verwirrt und durch ihr Herz fuhr ein Stich 
unter dem hellen Leuchten in den dunklen Frauenaugen. 

Sie ſtieg die Treppe abwärts und dachte ſich: „Ja, ja, 
ich will reden. Mir alles, alles von der Seele reden! Ich 
muß! So geht es nicht weiter. Die gute Frau, die mir 
wohlgeſinnt iſt, wie ſie es meiner Mutter war, wird mir 
raten — wird mir helfen!“ | 

Mit dem Vorſatz trat fie in den Salon und war ge⸗ 
blendet von den Lichtwellen, die durch die weitaufge⸗ 
ſpannten Flügel floſſen und alle Farben darin leuchten 
ließen. 

Sie kam bis zur Mitte des Raumes, dann gewöhnten 
ſich ihre Augen an den goldhellen Glanz und wurden 
ſehend. 

Es glitt ihr die Vaſe aus der Hand, das Waſſer rieſelte, 
die Scherben klirrten, die Fliederriſpen ſtreuten ſich über 
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den Teppich hin, die violetten Blütchen fielen aus den 
Kelchen. 

Das junge, blaſſe Weib ſtand mit ſchlaffhängenden 
Armen da. 

Langſam ſchritt der Mann näher, der auf einem Stuhl 
im Schatten geſeſſen hatte, faßte ihre beiden kalten, 
ſchwachen Hände und fragte müde und voll traurigen 
Vorwurfs: „Karla, was haſt du getan!“ 

Er zog die Stumme, Willenloſe auf den Diwan und 
ſetzte ſich zu ihr. 

„Warum haſt du Armſte von ein paar Papierfetzen 
dich leiten laſſen? Warum haſt du dich nicht mit mir 
ausgeſprochen ?“ 

Ihre Hände zuckten, als wollten ſie los von den ſeinen, 
aber Walter hielt ſie feſt, wie mit ſeinen Blicken die ihren, 
die langſam die Starre verloren und unruhig wurden. 

„Warum? Sprich, warum?“ 

„ die Beweiſe — die Tatſachen — die waren deutlich 
genug — und in der Erinnerung ergriff ich manches, was 
mir in meiner Jugend harmlos oder auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich — oder als ſtürmiſche Liebe erſchienen. Alles Be— 
rechnung — Berechnung — Lüge — Heuchelei —“ 

Sie hatte lange die Stimme nicht gefunden und ſtam⸗ 
melte dann mit aufeinanderſchlagenden Zähnen, und in 
ihr abgemagertes Geſicht, über das die Farben in jähem 
Wechſel flogen, zeichneten ſich Linien der Verachtung und 
des Trotzes. 

Jetzt ließ er ihre Hände frei. 

„Höre mich an. Dann richte! 

Ich war der Sohn gut ſituierter Eltern. Sie liebten 
mich zärtlich und ließen mich darum, entgegen ihrer An⸗ 
ſchauung und ihrem Wunſche, die unſichere Laufbahn 
eines Künſtlers ergreifen, zu der es mich trieb. Ich hatte 
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Talent. Ich ſtudierte, wechſelte die Akademien, wechſelte 
die Lehrer, war jedoch immer fleißig. 

Ich hatte nicht Sorge zu leiden, aber ich lebte auch 
nicht im Überfluß. 

Dann ſtarben mir die Eltern, zu einer Zeit, in der ich 
ihre Unterſtützung noch recht notwendig gebraucht hätte, 

Ich hatte in München mit dem üblichen Studium ab⸗ 
geſchloſſen. War fertig, was man ſo nennt. Für ſich hat 
ein Künſtler zu ſtudieren, ſo lange er ſchafft. Doch ein 
Lehrer konnte mir nichts mehr geben. Ich mußte ſelb⸗ 
ſtändig werden. Mein Talent brauchte Raum und Ent⸗ 
faltung, ich brauchte Aufträge. Um die erwarten, ja, 
ihnen entgegenkommen zu können, wären Mittel nötig 
geweſen, die mir fehlten. 

Was ich erbte, hielt mich noch eine Zeit. Dann geriet 
ich in Not. Das iſt Künſtlerlos. Wenige entrinnen dem. 
Die meiſten haben eine Phaſe zu durchleben, in der des 
Daſeins proſaiſche und brutale Forderungen preſſend und 
folternd auf ſie eindringen und ſie niederdrücken. Sie er⸗ 
ſtarken daran und heben ſich mit Kraft und Glück, oder 
gehen zugrunde. Künſtleriſch — moraliſch — auch leib⸗ 
lich zugrunde. | 

Ich glaube, ich wäre aufgekommen, wenn auch lang: 
ſam. Ich fühlte die Stärke in mir. Und ich beſaß einen 
Freund, einen wahren, der mir aufs treueſte zur Seite 
ſtand. Wo zwei ringen, fällt man nicht ſo leicht. 

Aber ich wurde krank. Es war eine Krankheit, die 
lange, lange dauerte und ins Mark ging. Dazu der 
Zwang des Darbens und die, wenn auch rührende, ſo 
doch ungenügende Pflege meines jungen Freundes. 

Als man mich geneſen erklärte, erſchien ich mir alt, 
müde und verbraucht. Ohne Lebenshoffnung, ohne jede 
Lebensluſt. Und doch auch wieder als ein Kind, denn es 
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war mir alles gleich, was um mich geſchah, und ich ge⸗ 
horchte willenlos.“ Ä 

Walter ſchwieg eine Weile. Er ſchaute ernſt vor fich 
hin, auf den Boden, atmete ein paarmal auf und ſprach 
dann weiter: 

„Es war Herbſt. Man ſchickte mich an die Luft. Die 
ſollte ihr Wunder wirken an mir. Sie ſollte mich wieder 
lebendig machen, empfindungsfähig, tätig. 

Da ich noch leicht ermüdete, ſetzte ich mich gerne auf 
eine Bank in den Anlagen, in den windſtillen Maximi⸗ 
liansanlagen, und ließ mich von der Sonne beſcheinen. 
Das tat meinem erſchöpften Körper wohl und war die 
erſte angenehme Empfindung ſeit Monaten. | 

Finken hüpften zutraulich zu meinen Füßen herum 
und ſchwangen ſich ins grüne Gezweige; von einem Beet 
her zog lieblicher Heliotropduft. 

Es war ſchön, doch meine Seele hob ſich nicht. Zu aus⸗ 
ſichtslos deuchte mir meine Zukunft. 

Da ſchritt eines Tages ein junges Mädchen an mir 
vorüber. An der Seite einer älteren Dame, ein großes, 
ſchlankes Mädchen. Ich ſah vorerſt nur die Geſtalt, die 
Haltung, den Gang dieſes Mädchens, denn es ging in 
ſchwerer Trauer und war tief verſchleiert. Und wenn ich 
niemals ihr Geſicht zu ſehen bekommen hätte, ich hätte 
fie dennoch lieben müſſen, denn ihre leisgeneigte, ſchmach⸗ 
tende Haltung, die Weichheit ihres Ganges entzündeten 
mein Herz. 

Aber nach einer Weile ſah ich auch das Geſicht. 

Es war das Antlitz eines in Schmerz verſunkenen 
Frühlingskindes. 

Die ſüße Melancholie dieſes ſchmalen, bleichen, edlen 
ee machte mich erzittern, und ich lebte, weil ich 

iebte. 
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Und jeden Tag ſaß ich da und wartete, und ging nicht, 
bis ich meinen ſchlanken, lieben, trauernden Genius ge⸗ 
ſehen. Saß auf der Bank und wartete. 

Wanderte auf der Straße vor ihrem Hauſe hin und 
her, als Froſt und Kälte kamen. 

Meine Kräfte, die langſam gewachſen waren, zehrte 
nahezu das, Liebes fieber wieder auf. 

Aber doch begann ich zu arbeiten. Eine Büſte wollte 
ich formen, die deinen Liebreiz trug, um dich immer 
vor mir zu ſehen. 

Mein Zuſtand war weit entfernt von Zufriedenheit, 
Lebensfreude und Lebensmut. Ich ſaß oft da wie von 
allen Lebensgeiſtern verlaſſen und fragte mich: Wozu 
das Daſein? Wozu dieſe Liebe ohne Hoffnung, ohne 
Stern? Ich, ein Menſch, der nichts iſt und nichts hat. 

Denſter, mein Freund, wurde ungeduldig, denn er 
wußte nichts von dieſer Liebe. 

Herrgott noch einmal, fluchte er eines Tages, , wie 
lang bleibſt du noch ſo ein Schmachthannes? Wann denn 
endlich kommt wieder Saft und Kraft in dich? Rüttelſt 
dich nicht auf? Verzweifelſt an dir und der Zukunft? 
Haſt keinen Schneid mehr. Biſt ein hübſcher Kerl, wenn 
du dich aufrappelſt und dein Rückgrat ſteifſt. Heirate 
doch. Gibt genug Weiber auf der Welt, die Geld haben 
und keinen Mann. Willſt du warten auf einen Glücksfall? 
Dummheit! Ich weiß, was wir tun! Laſſen wir eine 
| Heiratsannonce i in die Zeitung ſetzen, ſowie ein Geſuch 
um einen Mäzen. Vielleicht findet ſich was.“ 

Ich wehrte müde und gleichgültig ab. Aber er tat's, 
heimlich, ohne mein Wiſſen. 

Er kam nach drei Tagen mit etlichen Briefen. Ju⸗ 
belnd kam er. 

‚Eine Witwe bietet dir Hand und Vermögen. Nicht 
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ohne! Nimmſt du fie nicht, nehm? ich fie, das heißt, wenn 
ſie mich mag. Dann — ein Vater offeriert dir ſeine 
Pflegetochter. Auch ganz niedlich. Und ein Rentier will 
ſich modellieren laſſen und dich in Gnaden in ſeinem 
Bekanntenkreiſe weiter empfehlen, bei gutem Gelingen! 
Du haft die Wahl, Walter.‘ 

Ich griff nach dem Brief des Mäzenaten. Heiraten? 
Und auf dieſem Wege? Fiel mir nicht ein. 

Mein Freund las mir die anderen zwei Briefe vor. 
Ich horchte auf. Hatte ich doch den Namen gehört, 
den ich längſt verſtohlen auskundſchaftet hatte, den Na⸗ 
men, den mein Genius führte: Hattinger. Kaum konnte 
ich meine Überrafcehung verbergen. 

Sollte das möglich ſein? War der Name nicht eine 
Afferei des Schickſals? 

Ich zog mich an und verſchwand zur Verblüffung 
meines Freundes. 

Es gab einen Weg, der zu ihr führte! Und ich war 
geſonnen, ihn zu gehen, wie immer er auch geartet ſein 
mochte. 

Und ſie war's! Das Schickſal legte ſie mir, dank der 
Liebloſigkeit und Selbſtſucht eines herzloſen, genußgieri⸗ 
gen Mannes, wie ein Wunder vor mich hin. Ich durfte 
nur zugreifen. 

Doch ich ſtellte Bedingungen dem Manne, der einen 
Schatz von ſich ſchob, deſſen Wert er nicht kannte: die 
erſte, daß das Mädchen nie erfahren ſollte, auf welchem 
Weg ich zu ihr gelangt — die zweite, daß ich die weitere 
Vermittlung ablehnen und nach meinem Geſchmack und 
meinem Gutdünken die Richtung einſchlagen durfte — 
denn ich wollte ein Weib, das mich liebte. 

Ich warb um die Liebe des Mädchens, wenn auch nicht 
völlig Herr meines Willens und von den Umſtänden ge⸗ 
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drängt und von ihrer Verlaſſenheit und ihrer unendlichen 
Trauer erſchüttert, von meiner eigenen Empfindung und 
der Sorge getrieben, das Ungefähr, das mir die Geliebte 
zugebracht, könnte ſie mir wieder entreißen, in beſchleu⸗ 
nigter Weiſe. 

Aber ich mied Lüge und Heuchelei mit ängſtlichem Ab⸗ 
ſcheu. Ich täuſchte nur, wo ich, geknebelt von anderem 
Einfluß, täuſchen mußte. Es waren wenige, äußerliche 
Dinge, die mit meinem aufrichtigen und heißen Liebes⸗ 
gefühl für das Mädchen nichts zu tun hatten. 

Und ich Glücklicher, ich gewann die Liebe dieſes ſüßen, 
ſchwermütigen Kindes.“ 

Walter holte Atem, ohne den Blick zu heben. Sprach 
jedoch raſch weiter: 

„Ich war wieder voll in das Leben eingetreten. Mit 
allen Kräften und Gedanken. Ich arbeitete mit neuer 
Luſt und Stärke — erfüllt von den glücklichſten Lebens⸗ 
energien — ich ſchuf die Büſten des recht nüchternen 
Mäzens und ſeiner alltäglichen Verwandtſchaft mit 
einer Hingabe, als wären ſie die Bildniſſe einer Familie, 
die mir Ruhm, Ehre und Gold bringen ſollten. 

Und ich, der ich als brotloſer Mann, als junger Künſt⸗ 
ler, nicht nur in unſicherſter Lage, ſondern ſogar noch 
mit gebrochenem Mute, es nie hätte wagen dürfen, ein 
junges, zartes Weſen an mich zu binden, ich beſaß die 
Kühnheit in meiner wieder erwachenden Kraft, meiner 
Braut in jenen Tagen zu antworten: ‚Du kannſt die Mit⸗ 
gift zurückweiſen. Das ſagte: ich will das Geld nicht, ich 
will dich! Wenngleich mein Verſtand mich belehrte, daß 
vom moraliſchen und ethiſchen Standpunkte aus dieſes 
Geld dir gehörte. Nur eine Minute zauderte ich, denn ich 
kannte die Not und wußte, wie ſie den Menſchen zer⸗ 
mürbt. Und mein Kind ſollte glücklich werden. 
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Aber ich durfte nicht ſprechen! In meiner Lage ganz 
und gar nicht. Die Achtung vor mir ſelbſt hielt mir den 
Mund zu. Überdies fühlte ich mich zauberhaft geſtählt 
und glaubte in meiner Liebe, es müſſe mir gelingen, 
durch eigene Kraft allein hochzukommen. 

Die verſtändige, gute Frau, die nicht mehr iſt, die das 
Leben kannte und den zwei jungen Menſchen wohlwollte, 
die redete. Und das Mädchen erfaßte und begriff, was 
der erfahrene Mund ſprach. Und ich atmete erleichtert 
auf, als ich's erfuhr, denn in mir hatte ſich die Be⸗ 
fürchtung erhoben, daß mein Frühlingskind kaum zum 
Kämpfen geſchaffen ſei. 

Wir wurden Mann und Frau. 

Ein überſeliges Paar! 

Ich doppelt glücklich, denn ich nannte nicht nur das 
Mädchen meiner Liebe mein eigen, ich fühlte auch als 
Künſtler Boden unter den Füßen. 

„Ich vergaß, welcher Art der Weg geweſen, ber mich zu 
dir geleitet, vergaß es im Glücke ganz und gar.“ 

Karlas Augen, die im Anfang ſeines Redens von ihm 
fort auf den eigenen Schoß ſich geſenkt hatten, waren 
wieder zu ihm zurückgekehrt und ruhten auf ſeinen Zügen 
groß und forſchend. 

In ihre Mienen waren allgemach ein reger Ausdruck, 
eine ſtarke Nachdenklichkeit getreten, als vergliche ſie 
ſeine Worte mit den Ereigniſſen der Vergangenheit. 

Als er ſchwieg, blieb ſie ſtumm, ohne jede Bewegung. 

Da lächelte er bitter. 

„Du möchteſt wohl zweifeln an dem, was ich da er⸗ 
zählte? Du denkſt dir: ‚Ein Märchen, das er zuſammen⸗ 
gedichtet hat! Ich habe doch die Beweiſe, und ich bin 
nicht fo dumm. In drei Tagen kommt Denfter mit feiner 
jungen Frau nach Nizza. Wir fahren hinüber und du 
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kannſt fragen, ob es wahr iſt oder nicht. Soweit er davon 
wiſſen kann! Meine Liebe von vorher verſchwieg ich ihm 
ja auch ſpäter. Der Schein war gegen mich geweſen. Er 
hätte mir's vielleicht — ja wahrſcheinlich nicht geglaubt, 
denn er iſt ein trockener und unromantiſcher Menſch, und 
darin war ich empfindlich. Ich ließ ihm die Anſchauung, 
die er hatte. Mir war das Wunder zu heilig, das ich da 
erlebt, und ich war zu ſtark mit meiner Angelegenheit 
beſchäftigt. — — 

Und dann, mein liebes Frühlingskind ſetzte ſich an 
einem jener Herbſttage einmal auf die Bank, wo ich wie 
immer ſaß, und ließ die Augen nicht von dem Denkmal 
des Gelehrten Juſtus von Liebig, das zwiſchen den 
Bäumen ſtand. Da fragte ihre Begleiterin erſtaunt: 
„Gnädiges Fräulein, was haben Sie nur mit dem alten 
Herrn? Gefällt er Ihnen ſo gut?“ 

Soll ich dir die Antwort ſagen, Karla, die du gabſt in 
trauriger Erinnerung an deine Heimat Halleck? Du weißt 
ſie ſelbſt noch — auch deine Erklärung, daß dir nie ein 
Mann mit vollem Bart gefallen würde — ‚da man nicht 
ahnt, was unter dem Haarwuchs ſich verbirgt — und der 
Menſch hat doch die Abzeichen feiner Seele im Seficht 

Der Mann, der auf der Bank neben dir mit Herz: 
klopfen ſaß, hatte einen dichten, braunen Vollbart. Du 
ſahſt ihn öfter an — wohl weil er ſo blaß war und dir 
bedauernswert erſchien. Du wendeteſt manchmal ver⸗ 
legen deinen Kopf zur Seite, weil dir die dunklen, lei⸗ 
densgroßen Augen zu heiß und ſehnſüchtig ſchauen 
mochten. Kommt dir keine Erinnerung an den Armen, 
der den Lebensjammer trug gleich dir? 

Mir war’s, als ob dein Blick bisweilen voll Teilnahme 
geweſen ſei, erfüllt von dem Gedanken: du biſt traurig, 
wie ich auch. Warum? 
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Als meines Freundes Einfall, den ich erſt mißbilligte 
und dann ſegnete und trotz allem heute noch ſegnen muß, 
dich mir in greifbare Nähe ſtellte, ließ ich mir den Bart 
abnehmen. Ich wußte, um meinen Mund konnte nichts 
Gemeines zum Vorſchein kommen, denn mein Inneres 
war lauter und ſcheute keinen Blick.“ 

Das Geſicht der jungen Frau ſtand in Purpur und 
wurde gleich darauf weiß wie Schnee bis in den Mund. 
In ihre müden, matten, verweinten Augen kehrte das 
Lebens feuer zurück; fie blitzten auf in aller Schönheit. 
Ihre Lippen zitterten. Sie wollte ſprechen, aber das Blut. 
jagte durch alle Adern und ſie fand die Stimme nicht, 
fand nicht das Wort. 

Jeſſen, der ihr Ringen wohl bemerkte, ſprach weiter: 
„Deine Mitgift iſt unverſehrt, bis auf den Teil, der mit 
Hattingers und deinem Willen zur Einrichtung eines 
Heims abgehoben wurde. Ich habe gearbeitet und allen 
Ehrgeiz darein geſetzt, zu ergänzen, was ich damals mit 
deiner Erlaubnis für mein großes Werk wegnahm. Sonſt 
zog ich keinen Vorteil daraus, wie es ſicher ein Mann 
getan hätte, der um des Geldes willen eine Frau nahm, 
den normalen Mitgenuß an den Zinſen wirft du mir ...“ 

„Sprich nicht weiter!“ 

Sie ſtreckte beide Hände leidenſchaftlich abwehrend aus. 

Geldfragen waren ihr allzeit peinlich geweſen. Dieſe 
Pein löſte ihre Stimme. 

Er faßte ihre Hände, faltete ſie zuſammen und hielt 
die zitternden Finger mit ſanfter Gewalt. 

„Und wenn ich gefehlt habe, gefehlt auch dadurch, daß 
ich über den Anfang meiner Annäherung an dich ſchwieg 
— auch nach der Hochzeit, wo ich dir vielleicht alles hätte 
erzählen ſollen und ohne Schaden können — aber nicht, 
ohne dir in der Erinnerung an deinen Pflegevater aufs 
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neue wehe zu tun, ſo bin ich nun geſtraft genug. Denn 
ich habe ſchwer gelitten. Dein Verſchwinden hat mich 
elend gemacht. 

Die Zweifel: lebſt du noch? Haſt du dir das Leben 
genommen? hielten mich wie ſchreckliche Zangen und 
preßten mich faſt zu Tode. 

Ich wußte, du haſt niemanden, zu dem du flüchten 
konnteſt. Und damit fand ich doch wieder Troſt darin, 
daß du dich mit Gepäck von zu Hauſe entfernteſt. Aber 
du warſt vielleicht irgendwo — draußen in der Welt — 
‚in den Tod gegangen. 

Ich erwartete Tag und Nacht Nachricht von dir, daß 
du noch lebſt — oder daß man dich gefunden als Leiche, 
und wurde darüber ein gebrochener Mann.“ 

Karla war nach einem Blick in ſein ſtark abgemagertes, 
ja verfallenes und vergrämtes Geſicht auf den Boden 
geglitten, kniete vor ihm, legte ihren Kopf in ſeinen 
Schoß und weinte. 

Er ſtrich ihr über das Haar. | 

„Liebe,“ ſprach er wehmütig, „ſechs Jahre waren wir 
glücklich vereint — ſechs Jahre in ſolch enger, inniger, 
leib⸗ und geiſtverſchmelzender Gemeinſchaft — und ſie 
haben dir ſo wenig Eindruck gemacht, daß du handeln 
konnteſt, wie du getan haſt.“ 

Die junge Frau ſchluchzte laut auf. 

„Die Entdeckung war ſo ſchrecklich — nach allem, was 
ich zuvor erlebt und erlitten; mein Selbſtgefühl war 
nahezu vernichtet.“ 

„Ich weiß,“ unterbrach er ſie mild. „Aber nun: glaubſt 
du mir? Verzeihſt du?“ 

Sie krampfte ſich um ſeinen Hals und ihre = 
preßte ſich mit wilder Innigkeit an die feine. 

„Du, du, verzeihe mir! Meine Unüberlegtheit und 
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mich! Ich wollte ja tot ſein für dich — und das Geld 
ſollteſt du haben.“ 

Er ſchloß ihr den Mund mit ſachte drückenden Finger⸗ 
ſpitzen. 

„Nichts mehr davon! Du kommſt nun wieder zu mir?“ 

Ihre dunklen, glänzenden Augen ſprachen, ihre Lippen, 
die die ſeinen ſuchten. 

Es war ein Kuß, wie man ihn ſelten tauſcht, nicht in 
den ſüßeſten Liebesſtunden. Eine Verbindung höchſter, 
herzbewegendſter und edelſter Gefühle, ein geweihter 
Kuß — ein neues Finden — ein neues Vermählen. 

Die Sonne umfing beide wie eine goldene Woge. Als 
Schmeichler blies der Frühlingswind zum Fenſter herein 
und über ſie hin. 

„Und woher kannteſt du meinen Aufenthalt?“ frug ſie 
ſpäter. 

„Frau Oſſanza war meine Erlöſerin.“ 

Mit erſtaunter Miene ſtieg Karla an ſeiner Seite, 
von ſeinem Arm gehalten, die Treppe hinauf. 

Gehörte die weißlockige Frau zu jenen, die auch in 
Seelen leſen können, die ſich nicht offenbaren? 

Frau Oſſanza empfing das Paar mit geſpanntem 
Blick, an den ſich raſch ein frohes, faſt ſchelmiſches 
Lächeln ſchloß. 

„Iſt das nicht ein lieber Gatte, Frau Karla? Macht 
die weite Reiſe, um Sie abzuholen!“ 

Karla flog auf ſie zu, ſtrahlend in ihrer Befreiung von 
allen Zweifeln und Martern, mit der Beweglichkeit, die 
das Glück verleiht, und küßte die Hände der alten Dame 
leidenſchaftlich. 

„Ich danke Ihnen! Danke von ganzem Herzen! Wie 
aber konnten Sie wiſſen .. 
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Frau Betta Oſſanza wiegte den Kopf hin und her. 
„Da Sie mir Ihr Vertrauen nicht ſchenkten ...“ 
„Es fiel mir ſo ſchwer, Walter bloßzuſtellen —“ 

„Ah! Und da ich doch eine alte, erfahrene Frau bin, die 

ihre Zeichen kennt, ſo war ich bald im klaren. Ich holte 

aus Ihnen heraus, was ich brauchte, nur die Nummer 

Ihres Münchner Hauſes nicht; das, fürchtete ich, würde. 

Ihnen auffallen. Aber die Polizei unterrichtete mich 

raſch. Und dann miſchte ich mich keck und unbefugt ein, 

auf jede Gefahr hin. Ich hatte Glück: auf der anderen 

Seite war ebenſo viel Jammer als auf der einen, mir 

bekannten, und lohte dieſelbe Liebesglut, wie ich ſie hier 

unter Schmerz und Verzweiflung niederkämpfen ſah. 

Und jetzt hoffe ich, daß Sie beide, nun glücklich verſöhnt 

und vereint, noch eine Weile unſere lieben Gäſte bleiben.“ 

Walter ließ ihre Hand los, die er mit feſtem Dankes⸗ 
druck umſpannt gehalten. 

„Herrlich wäre es ja, hier noch eine Woche leben zu 
können, aber meine Frau haben Sie liebenswürdig lange 
genug beherbergt. Und dann, es iſt da noch etwas anderes, 
was vielleicht unſere Entſchlüſſe für die nächſte Zeit be⸗ 
einfluſſen wird. Vielleicht.“ 

Er reichte Karla einen Brief, den er ſeiner Taſche ent⸗ 
nommen. | 

„Lies ihn laut! Die gnädige Frau foll ihn hören und 
iſt ſicher ſo gütig und ſagt uns ihre wohlgemeinte An⸗ 
ſicht.“ 

Und Karla las: 

„Sehr geehrter Herr! 

Vor acht Wochen trat auf ärztlichen Rat hin ein Herr 
Stephan Hattinger in meine Heilanſtalt für Gewohn⸗ 
heitstrinker ein. Nach genaueſter Unterſuchung und Be⸗ 
obachtung ergab ſich ein Krankheitsbild, das eine voll⸗ 
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kommene Heilung gänzlich ausſchloß, ja jede Beſſerung 
im Befinden des Patienten war, auch bei ſtrengſter 
Einhaltung unſerer Haus: und Lebens ordnung, inſofern 
in Frage geſtellt, als die bei Alkoholismus in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogenen Innenorgane, namentlich die 
Leber, ſchon gefährliche Veränderungen erlitten hatten. 

„Trotzdem behandelten wir den Herrn in der Abſicht, 
ihm möglichſt Erleichterungen feines Befindens und Ver: 
längerung des Lebens zu verſchaffen, was uns auch ſoweit 
gelungen iſt. 

Nun hat aber Herr Hattinger einen Schlaganfall er⸗ 
litten — Lähmung an den Füßen — und iſt im großen 
ganzen ſein Aufenthalt in unſerer Anſtalt nicht mehr das 
richtige, abgeſehen davon, daß der Patient unter allen 
Umſtänden herausverlangt. Er iſt ungefährlich und bei 
einiger Aufmerkſamkeit wohl im Hauſe zu haben. 

Ich habe Kinder in München, die nehmen mich ſchon 
zu fich !! erklärte Herr Hattinger. Wir ſchreiben daher in 
dieſem Sinne an die von dem Herrn angegebene Adreſſe 
und erwarten Ihren Beſcheid. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Dr. Otto Julius Heim.“ 

Eine Minute verging ſchweigend. All das Schmerz⸗ 
liche und Herbe, das mit dem Namen Hattinger“ zu⸗ 
ſammenhing, reckte ſich in den Betroffenen in die 
Höhe. 

Dann ſprach Walter Jeſſen und ſein Auge ernſt, aber 
mit neuerſtandenem Glanz auf ſeine Frau gerichtet: „Du 
haſt zu entſcheiden, Lieb! Was ſagſt du?“ 

Aus Karlas freuderoten Wangen war das Blut ge⸗ 
wichen. Sie ſah vor ſich hin mit aufeinandergeklemmten 
Lippen. 

Ihre Lider hoben ſich nach einem ſchweren rn 
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und aus dem Kranz der dunklen Wimpern blickte fie 
groß und leuchtend zu ihm auf. 

Ww Wenn es dir recht iſt, Walter — er ſoll zu uns kom⸗ 

men!“ 

„Nach allem, was geſchehen iſt?! Haſt du die Kraft?“ 

Ja,“ ſprach ſie feſt, „denn ich bin ſo glücklich! “ 

„Der junge Mann wechſelte einen Blick mit Frau 
Oſſanza, die eine ängſtliche Miene zeigte. 

„Mein liebes Kind, Sie haben vergeſſen, wie er an Ihnen 
gehandelt hat. überlegen Sie's reichlich!“ mahnte ſie. 

„Ich habe nicht vergeſſen, aber verziehen. Und wenn 
ich's recht bedenke: trotz allem iſt er ja doch der Urheber 
unſeres Glückes.“ 

Die letzten Worte ſprach ſie zu Walter, und nur er ver⸗ 
ſtand ſie. Frau Oſſanza kannte den Grund des ehelichen 
Zwieſpaltes nicht. 

Walter umarmte ſeine, gute, hochherzige Lebensge⸗ 
noſſin und drückte fie innig an ſich. Über ihre Schulter 
weg ſchaute er in die feuchten Augen der Frau mit den 
weißen Locken, die ihm gerührt zunickte. 


Die kleine Villa in Bogenhauſen lag im Sonnen⸗ 
ſchein. Auf dem mit einem ſchmiedeeiſernen Gitter um⸗ 
ſchloſſenen Balkon erſchien täglich gegen elf Uhr ein 
Rollſtuhl mit einem alten Herrn. 

Es war Hattinger, der über ein Jahr ſchon bei ‚feinen 
Kindern” lebte, die ſich überdies vermehrt hatten. Ein 
Bübchen lag in einem Wagen, den er von Zeit zu Zeit 
ſachte hin und her rollte. 

Es war Anfang April und die Sonne ſchien kräftig. 

Nach einem halben Stündchen trat regelmäßig eine 
ſchlanke, große Dame in die Tür und ließ eine gelbliche 
Drellmarkiſe herab, die den Balkon behaglich beſchattete. 
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Heute fand ſie den alten Herrn mit geſchloſſenen 
Augen in dem Lederpolſter lehnend, als hätten ihn die 
friedlichen Atemzüge des Kindes, das nach dem Bade 
einen erquickenden Schlaf tat, angeſteckt. 

Sie ließ die Hand, die ſie ausgeſtreckt, um das Sonnen⸗ 
dach herabzurollen, wieder fallen und zögerte, irgend 
welchen Lärm zu machen. 

Was war in den acht Jahren, die ſeit dem Verlaſſen 
Hallecks verfloſſen, aus dem Mann geworden. Fettleibig 
und angeſchwemmt ſaß er da. Sein gedunſenes Geſicht 
mit dem ſchmutzig⸗weißen, etwas nachläſſigen Bart, der 
ſeinen Mund wieder bedeckte, zeigte meiſtens eine blau⸗ 
rote Farbe, jetzt war es graugelb, ein Zeichen, daß ſein 
Befinden um einen Grad beſſer war, daß ſein Herz leichter 
arbeitete, ſein Gehirn klarer dachte. 

Dazu die gelähmten Füße. Nicht einmal mit Stöcken 
vermochte er zu gehen. Sie waren unbrauchbare, wert⸗ 
loſe, tote Glieder am lebendigen Leibe. 

Sie betrachtete ihn mitleidig. Dieſes Mitleid hatte ihr 
von Anfang an den Mund geſchloſſen. Er wußte nicht, 
daß ihr alles bekannt war, ſeine ganze Niedrigkeit. 

Außerungen, die er ſelbſt in ſeinen oft geiſtesgetrübten 
Stimmungen machte, überhörte ſie, ſtellte ſich, als ob ſie 
nicht vernähme oder nicht verſtünde. 

Sie wollte nicht rechten mit ihm. 

Aber ihr Mitleid entſtammte mehr dem Verſtand, als 
dem Gefühl. Und was ſie tat an ihm und für ihn, ge⸗ 
ſchah nur aus Pflicht. 

Als ſie ſich entfernen wollte, knarrte der Boden ein 
wenig unter ihrem Tritt, und Hattinger ſchlug die Augen 
auf. 

„Ich habe nicht geſchlafen, Karla,“ ſagte er haſtig, mit 
heiſerer Stimme. „Horch, horch!“ 
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Fernher, von den Ackern, die hinter ein paar Neu⸗ 
bauten lagen, vernahm man die lieblichen Triller und 
klingenden Wirbel einer Lerche. 

„Auf Halleck — auf Halleck, da fangen fie allmorgens, 
wenn ich friſch und geſund über die Felder ging, ein 
kräftiger Mann, der etwas leiſten konnte. Ach, meine 
Karline hat recht gehabt, als ſie ſagte, daß mir das 
Nichtstun ſchaden würde. Tja, der Müßiggang hat mich 
ruiniert. Ach, Karline war eine kluge, eine gute Frau.“ 

Den Kopf mit dem grauweißen Haar und dem ſchlaff en 
Geſicht auf die Bruſt geſenkt, weinte er in der Schwäche 
ſolcher Kranker. 

Seit langem war die Erinnerung an n Karline i in ihm 
aufgelebt. Er ſprach oft und viel von ihr, in klaren und 
deliriſchen Zuſtänden, und immer anerkennend und in 
Achtung und Schmerz. 

Zu ſpät — zu ſpät für beide! 

Die junge Frau Jeſſen hatte die Markiſe herunterge⸗ 
laſſen und nun beugte fie ſich zu ihm und blickte in feine 
von ſtumpfer Reue erfüllten Züge. 

„Papa, ſo wie es jetzt iſt, ſo bleibt es ja nicht. Du 
wirſt langſam ſicher wieder geſünder, wenn du dich ſtets 
fügſam pflegen läßt. Und das mit den Füßen beſſert ſich 
wohl auch. Die Kur, der du dich jetzt unterziehſt, wird 
Wunder wirken, und wenn es Sommer iſt, dann gehen 
wir aufs Land, ſo wo hin, wo es iſt, wie es auf Halleck 
war, und dort wirſt du vollends geneſen.“ | 

So tröftete fie ihn, obwohl fie wußte, daß fein Schickſal 
der unaufhaltſame Verfall war, wußte, daß er morgen 
oder heute noch mit gefalteten Händen, mit wimmern⸗ 
den Lauten bitten würde um das Gift, das ihn ruiniert 
und das ſie ihm nicht gänzlich wehren durfte. 

Dann ſchob ſie mit den Fingerſpitzen die Gardinen des 
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Kin derwagens ein wenig zurück und lugte hinein zu dem 
kleinen Schläfer. 

Eine reizende, köſtliche Menſchenblüte. Auf den Wangen 
prangte der Purpur der Geſundgheit. 

Karlas Geſicht ſtrahlte, als ſie die Vorhänge wieder 
behutſam ſchloß und ſich zum Gehen wandte. 

Da haſchte Hattinger nach ihrer Hand. Seine Augen, 
verſchwommen und trübe wie ſie waren, verrieten den⸗ 
noch Zärtlichkeit und Bewunderung. 

„Karla, du biſt eine ſchöne Frau. Eine wunderſchöne 
Frau! Walter kann ſtolz ſein.“ 

Sie lächelte ihn freundlich an. 

Das ſagte er ihr nun oft und beſchwor damit die Er⸗ | 
innerung herauf an den Kinderſchmerz, den ſie einſt 
empfunden über ſein lieb⸗ und herzloſes Weſen. 

Ob auch er daran dachte? Und ob er das gutmachen 
wollte? Wie er ihr vor etlichen Monaten auch ſein Ver⸗ 
mögen, das noch in einer ſtattlichen Summe beſtand und 
von ihrem Gatten verwaltet wurde, von einem Notar 
hatte zuſchreiben laſſen. | 

Oder war's eine Art Dankbarkeit, die ihn | o reden ließ? 

Sah er ſie ſchön, weil er die Pflegerin in ihr liebte? 

Nachdenklich über des Lebens Wechſel und der Men⸗ 
ſchen Wandlungen ſchritt ſie durch die Wohnung und 
holte in der Küche die bereitgeſtellte Tablette mit dem 
zweiten Frühſtück für ihren Gatten und trug es ihm ins 
Atelier hinauf. 

Sie verlangte danach, das Fortſchreiten ſeiner Arbeit 
zu ſehen — einen Blick in fein ernſtfrohes und lieb⸗ 
reiches Geſicht zu tun — und einen Kuß von ihm zu 
empfangen, der alles vergeſſen ließ, was je Schweres 
und Bitteres geweſen war. 


— . .... — — 


Wie das 
Holz zu Tal gefördert wird 


Von Albin Mettenleitner / Mit 12 Bildern 


Vo etwa hundert Jahren begann die große natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Entwicklung auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten mehr in die Breite zu wachſen. Als man 
lernte, die Naturerſcheinungen nicht mehr vereinzelt zu 
betrachten, ergaben ſich mannigfache Berührungspunkte, 
die vorher noch nicht möglich waren. So gelangte man 
auch in der Pflege und Ausnützung der Wälder erſt um 
dieſe Zeit zu lebendigeren Einſichten, nachdem allerdings 
ſeit Jahrhunderten die Not dazu getrieben hatte, dem 
Forſt größere Achtſamkeit zuzuwenden. Im fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert war die Furcht vor dem 
immer bedrohlicher werdenden Holzmangel allgemein 
geworden. Roher Eigennutz machte ſich überall bemerk⸗ 
bar; ob der Forſt ſtaatlicher, ſtädtiſcher oder Gemeinde⸗ 
beſitz war, rohe Raubwirtſchaft herrſchte überall vor. 
Nur dort, wo die Natur unerſchöpflich ſchien, zeigten ſich 
die verhängnisvollen Folgen leichtfertiger Mißwirtſchaft 
weniger empfindlich. Große Naturereigniſſe, Stürme 
oder Waldbrände in heißen Sommern, die man nicht 
zu bewältigen vermochte, Zerſtörung durch Schneelaſt, 
Rauhfroſt, Eisbruch oder Inſektenſchäden wirkten da und 
dort kataſtrophenartig. Um 1700 waren in Mittel⸗, Suͤd⸗ 
und Weſtdeutſchland weite Waldflächen verödet. Nach 
dem vorher ſchon Anfänge zu einer wirtſchaftlichen Be⸗ 
handlung der Forſtbeſtände zu verzeichnen waren, ent⸗ 
ſtanden um 1760 die erften Forſtſchulen. Bei aller Ver: 
dienſtlichkejt ſolcher Einrichtungen fehlte es noch lange 
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Zeit an naturwiſſenſchaftlicher Einſicht, die erſt um 1830 
bedeutſame Ergebniſſe zeitigte. Man lernte immer mehr 
die hohe Wichtigkeit ſcheinbar fern liegender Dinge 
kennen, die alle berückſichtigt werden müſſen, wenn der 
Forſt vor ſchweren Schäden bewahrt werden ſoll. Und 
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nicht nur für den Forſt allein zeigten ſich dieſe Erfah— 
rungen als wertvoll. Eine ganze Reihe von Lebens— 
bedingungen lernte man kennen, die, ineinanderwirkend 
Wald⸗ und Landwirtſchaft ſtark in Mitleidenſchaft zogen. 
Wenn auch heute noch der „Pflanzenſchutz“ im weiteſten 
Sinne genommen noch keine in ſich abgeſchloſſene Wiſſen— 
ſchaft genannt werden kann, ſo iſt doch ungeheuer viel 
getan worden. Alle erdenklichen naturwiſſenſchaftlichen 
Gebiete berühren ſich heute aufs engſte zum Wohle des 
Forſtweſens und der Landwirtſchaft. Wie lange hat es 
gedauert, bis Botaniker und Forſtleute die gefährlichſten 
Schädlinge kennen lernten und Hilfsmittel zur Abwehr 
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Holzknechte am Feuer. 
dieſer Zerſtörer gefunden wurden. Der letzte Nonnenfraß 


in Oſtpreußen 1908 bis 1911 koſtete über fünf Millionen 
Feſtmeter Einſchlag. In Sachſen belief ſich der Verluſt 
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von 1905 bis 1912 auf 705 504 Mark, und die Zahl der 
Feſtmeter, die ihm zum Opfer gefallen ſind, betrug 
13 429. Ein anderes Inſekt, der Kiefernſpinner, ver— 
urſachte in den Jahren von 1863 bis 1872 in den Ge⸗ 
bieten been bis ER A zwei Millionen * 


e von Stämmen für die Schneiſe. 


meter Einſchlag. Allein in einem Gebiet waren 1905 bis 
1909 1236 Hektar Kahlfraß zu verzeichnen. 

Auch ein anderer Schmetterling mit ähnlichem Namen, 
der Kiefernſpanner, verurſachte von 1892 bis 1896 in 
Franken und Oberpfalz 1,85 Millionen Feſtmeter Schaden; 
die Wiederaufforſtung koſtete etwa zwei Millionen Mark. 

In den Jahren 1892 und 1893 haben Buchenſpinner— 
raupen in Luxemburg zweitauſend Hektar Buche ver— 
nichtet. Durch Eichenwicklerfraß entſtand auf einer Fläche 
von 567 Hektar ein Schaden von faſt elftauſend Mark. 
Durch Borkenkäfer wurden 1857 bis 1872 über drei 
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Millionen Klafter Einſchlag notwendig und in derſelben 
Zeit im Bayeriſchen Wald 700 000 Feſtmeter Holz zum 
Abſterben gebracht. So wird in Bayern in jedem Forſt⸗ 
amt der Maikäferſchaden mit zehntauſend Mark ein⸗ 
geſetzt, in Oſterreich jährlich auf zwanzig bis fünfund⸗ 
zwanzig Millionen Kronen alter Valuta. Solange die 
Schädlinge, ihre Lebensart und deren Bekämpfungs⸗ 
weiſe nicht bekannt waren, konnte man ſich ihrer nicht 
erwehren. Im Jahre 1911 wurden großzügige Verſuche 
im Bienwald in der Pfalz vorgenommen; man ſam⸗ 
melte zweiundzwanzig Millionen Käfer mit einem Jahres⸗ 
koſtenbetrag von etwa achtzehntauſend Mark bei einem 
Jahresgewinn durch Kulturverbeſſerung von 75 000 Mark. 
Der Schutz vor Schädlingen iſt iedoch nur ein Teil der 
für das Forſtweſen wichtigen Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung. Die weiteren Beziehungen des Forſt⸗ 
weſens zu Kultur und Volkswohlfahrt ſind weit be⸗ 
deutſamer, als man nach flüchtiger Überlegung anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt. Vor kurzem hat Dr. Schacht in einer 
preisgekrönten Arbeit darauf hingewieſen, daß Deutſch⸗ 
land bereits 1910 für dreihundert Millionen Mark Holz 
eingeführt hat. Während der Kriegsjahre find ungeheure 
Mengen Holz verbraucht worden, und ſeit 1918 hat 
man, wenn auch nur kurze Zeit, geradezu Raubwirtſchaft 
betrieben. Die Wälder haben aber eine ſo große volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung, daß der Raubbau in ihnen 
aufhören muß; ſie müſſen ſorgfältig geſchont, gepflegt 
und neu aufgeforſtet werden. Raoul Francs ſagt: 
„Welch unermeßlichen Schaden hat die Waldſtörung, 
die im Hochgebirge ſtattfand, angerichtet. Dafür iſt ein 
Beiſpiel die unfruchtbare Ode des Karſtgebirges im 
öſtlichen Teile der Alpen. Ebenſo ſteht es mit den fran⸗ 
zöſiſchen Alpen, denen des äußerſten Weſtens. Die Re: 
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volution Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert war 
die Urſache der Vernichtung der dortigen Wälder. Dieſe 
hatten der Krone gehört; nach dem Sturz der Monarchie 
blieben ſie herrenlos. Nun begann ihre Zerſtörung und 
danach zeigten ſich die Folgen. Sturzbäche traten auf, 
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Das Hinabfahren der gefällten Rieſen. 


die viele Verwüſtungen anrichteten. In den zuvor frucht— 
baren Tälern begann allmählich der Waſſermangel, und 
ſo kam es, daß die Landbevölkerung abwandern mußte. 
Wenn im Quellgebiete die Wälder niedergehauen werden, 
verſiegen die Quellen, der Grundwaſſerſpiegel ſinkt, die 
Bäche trocknen aus, und nun beginnt auch die tiefer 
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Das Flößen des Holzes. 


liegende Waldung zu kränkeln. Ein heißer, trockener 
Sommer, in dem das Grundwaſſer noch mehr durch 
Verdunſtung verringert wird, genügt zum Abſterben 
großer Waldſtrecken. Alexander von Humboldt ſchildert 
den überaus ſchädlichen Einfluß der Entwaldungen in 
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Das Fördern des. Holzes auf Schlitten in der Schneiſe. 


Amerika: „Seit der Eroberung der Neuen Welt war 
kaum ein Menſchenalter verfloſſen, als die Stadt Mexiko 
von der erſten großen Überſchwemmung heimgeſucht 
wurde; bis zum Jahre 1795 folgten weitere zwölf Über: 
flutungen. Das kam daher, daß die Spanier die um— 
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liegenden Gebirge wahllos abgeholzt hatten. Nun ſtürzten 
die Regenwaſſer ungehemmt zu Tal, riſſen gewaltiges 
Steingeröll mit ſich und zerſtörten alles.“ 

Der Wald, beſonders in Gebirgsgegenden, iſt ein ge⸗ 
waltiger Waſſerbehälter; er läßt die Waſſermengen nicht 
verdunſten, oder auch nicht ins Meer abfließen, ſondern 
ſpeichert es im Boden auf. Hervorragende Landeskultur⸗ 
techniker haben berechnet, daß wir unſere Ernten auf 
das Doppelte, ja Dreifache der heutigen Erträgniſſe 
ſteigern könnten, wenn wir eine geregelte Waſſerwirt⸗ 
ſchaft betrieben. Die alten Kulturſtätten am Euphrat 
und Tigris und Agypten mit ihren weitverzweigten 
Kanalſyſtemen und heute noch die Länder Oſtaſiens, 
China, Perſien und Oſtindien mit ihrer wohl angelegten 
Waſſerbewirtſchaftung find Beweiſe dafür. Dr. Moreau 
ſagt, daß die Wälder auf Bergen und Gebirgen die 
Regenmenge um etwa ſechzig bis neunzig Zentimeter 
vermehren. Mit Recht behauptet France: „Wo der Wald 
fehlt und das Pflanzengrün, da iſt es auch mit der 
Herrſchaft des Menſchen zu Ende. Die kahlen Berge 
zerfallen; die Sandbänke der Flüſſe ſind die Leichen der 
Berge.“ 

So greift im großen Haushalt der Natur alles eng 
und folgenſchwer ineinander, und unvernünftiges Han⸗ 
deln an einer Stelle rächt ſich an tauſend anderen. Die 
Wälder gehören der Nation, aber nicht zu dem Zweck, 
ſie ebenſo habgierig als kurzſichtig zu vernichten. Von 
ihrem Daſein hängen zahlreiche Lebensbedingungen ab. 
Heute wird mit Recht viel erwartet von der „weißen 
Kohle“, der durch Waſſerkraft erzeugten Elektrizität. Die 
Wälder im Hochgebirge ſind auch dafür Vorbedingung; 
würden ſie ausgerottet, dann wäre es auch mit der 
Waſſerkraft bald zu Ende. Noch ragen im Süden des 


bayerischen Hochlandes die Felſen in gefchloffener Reihe 
em por, und ſtellenweiſe krönt die Höhen noch immer ein 
wahrer Urwald. Der Gebirgswald läßt ſich ſo raſch nicht 
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vernichten. Was menſchliche Raffgier nicht ſchonen würde, 
erhält unfreiwillig die Furcht vor den Dörfer und Täler 
verſchüttenden drohenden Bergen. Und trotz allem ord⸗ 
nenden Bemühen der Forſtmänner wirken ſich die Natur⸗ 
kräfte im Hochgebirgswald in urtümlicher Gewalt 
aus; das Alte, Morſche ſplittert und kracht im Fall 
und ſchafft neu nachdrängendem Leben Raum. Hun⸗ 
dertjährige Baumrieſen ſtürzen übereinander auf längſt 
vermoderte Genoſſen. Unter dem Schwall ſchmelzen⸗ 
der Schneemaſſen wälzt ſich das von dem Froſt zer⸗ 
ſprengte Geſtein von den Höhen herab, neue Schluch— 
ten und Gerinne e oder mit Trümmern ein 
Tal ausfüllend. 

Im Frühjahr beginnt im überſtändigen Hochwald die 
Arbeit der Holzfäller. Mit der Axt wird eine Kerbe in 
einen Stamm gehauen; dann ſetzen die Männer die Säge 
an, die Zug um Zug tiefer ins Holz dringt. Da iſt der 
letzte Zug getan, der Wipfel ſchwankt, ein Sauſen und 
Pfeifen, donnernder Aufſchlag, Widerhall von Höh' zu 
Höh', der Baum liegt am Boden. 

Unter Axthieben fällt das zähe Geäſt, bis der Stamm 
von allem entblößt zum Zerſchneiden bereit iſt. Und wei⸗ 
ter geht's. Bald glänzen die entrindeten Stämme in der 
Sonne; ſtarker Harzgeruch ſteigt auf. Schlag auf Schlag 
rückt die harte Arbeit vor, bis der von den Forſtmännern 
feſtgeſetzte Hieb vollendet iſt. Dann beginnt erſt der 
ſchwerſte Teil das Hinabbringen des Holzes aus der 
Höhe an den für Fuhrwerke zugänglichen Lagerplatz. 
Fällt die Hiebfläche ſtark ab gegen einen im Tal gelegenen 
Verkehrsweg, ſo wird irgend ein ſteiler Graben zum 
„Fellern“ benutzt. Die glatten, entrindeten Stämme wer⸗ 
den bei naſſem Wetter in dieſer natürlichen Schneiſe herab⸗ 
gelaſſen; bald bildet ſich eine glatte Rinne, in welcher 
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Holzflößer beim Triften. 
Stämme und Scheitholz zu Tal gleiten, mit weithin 
tönendem, donnerähnlichem Schall. 

Bei nicht ſo günſtiger Lage wird eine künſtliche 
Schneiſe, eine auf Stützen ruhende Holzrinne talab 
gebaut, in der das Holz hinabbefördert wird. Das Aus— 
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laſſen ſchwerer Stämme, die vom Fällplatz mit dem 
Beil in die Schneiſe gezogen werden, iſt nicht gefahrlos. 
Die Gefahr ſteigt, wenn ſich das Holz durch irgend ein 
Hindernis im Fall ſtemmt, zu Haufen türmt, die dann 
gelockert und erneut in Bewegung gebracht werden 
müſſen. Da heißt es flinke Arme und Beine haben, ſcharfe 
Augen und raſche Entſchloſſenheit. Ein falſcher Sprung, 
oder zu ſpät ausgewichen, und ein Unglück iſt geſchehen. ö 
Aber die Holzfäller im Hochwald ſind ja auch ein anderer 
Schlag Menſchen als die flachbrüſtigen, nervöſen Stadt⸗ 
leute. 

Unten wird das Gewirr von Stämmen und Scheitern 
ſorgfältig nach Qualität und Maß geſchichtet. Dann hält 
der Forſtmeiſter Muſterung; jeder Stamm bekommt ſeine 
Nummer aufgeſchlagen und wird im „Nummernbuch“ 

vermerkt, dem Geburts- und Sterberegiſter des Waldes. 

So einfach geht das Herabſchaffen des Holzes jedoch 
nicht immer vor ſich, denn nicht alle Hieborte liegen ſo 
günſtig. Meiſt ſind koſtſpielige Wegbauten, ſogenannte 
„Ziehwege“, nötig. Da beginnt die Hauptarbeit: das 
Holzziehen auf Schlitten. Und dabei iſt alles von den 
Schneeverhältniſſen im Winter abhängig. Ein kalter, 
trockener Winter mit zeitig feſter Schneedecke iſt nach 
dem Herzen des Gebirglers. 

Die Lagerplätze ſind gefüllt; geordnet ſteht alles zur 
Anfuhr bereit. Die Schlitten ſind friſch beſchlagen und 
ſorgfältig geprüft. Nun hängt alles vom Wetter ab. 
Steht es gut, dann wird ein ſtarker Stamm hervorgezogen, 
vorn auf den Schlitten gelegt und mit einer ſtarken 
Kette feſtgemacht. Iſt das geſchehen, dann ſetzt ſich einer 
der Männer auf den Schlitten, ergreift die „Tatzen“, 
die Steuervorrichtung, und ſchlägt wohl noch ein Kreuz. 
Denn jetzt geht's bald „dahin“ im vieldeutigſten Sinn. 


Holztriften in der Partnachklamm. 


Ein zweiter Mann ſpringt auf den Block und ſteckt ein 
junges Tannenreis auf. Ein Schrei: „Ju-hu⸗hui!“ Die 
Kameraden geben mit dem Beil dem Stamm einen 
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Schub bis zum Gefäll; dann hebt der Mann auf dem 
Schlitten die „Tatze“ und fort ſauſt das Gefährt, in 
eine Schneewolke gehüllt. 
Kaltes Blut muß der auf dem Schlitten haben, eine ru⸗ 
hige, feſte Hand, ftählerne Nerven. Zur Seite der Abgrund, 
hinter ſich die 
l ge” koloſſale Laſt. 
| Jede Biegung 
des Weges beim 
Hinabgleiten iſt 
genau zu berech⸗ 
nen, einmal 
rechts, einmal 
links die Tatze 
einzuſetzen, die 
mit ihrer eiſer⸗ 
nen Kralle tief 
in den Schnee 
eingreift, und 
dem Schlitten die 
Richtung gibt. 
A Ein Irrtum, ein 
N Zögern, oder gar 
— N ein falſcher Griff 
Einbinden eines Floßes. an dem Hebel 
der Tatze führt 
in den ſicheren Tod. — Die Laſten ſind ungeheuer, die 
auf dieſe Weiſe miteinander befördert werden. Wie ein 
rieſiges ſchwarzes Ungeheuer wälzt ſich im einförmigen 
Weiß des Schnees das Gefährt herab. Der Lenker ver⸗ 
ſchwindet faſt vor den hochaufgerichteten Scheitern. Hält 
das Wetter an, iſt in wenigen Monaten der größte Teil 
des Holzes auf dieſe Weiſe zu Tal gebracht. Doch das 


« 
— 
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ift felten fo günftig. Wochenlang währender tiefer Schnee: 
fall und, was noch ſchlimmer ift, viele Meter hohe Schnee⸗ 
wehen machen die Bahn unfahrbar; mit vieler Mühe 
muß ſie dann wiederhergeſtellt werden. Taut es und 
tritt zuweilen plötzlich Froſt ein, ſo daß ſich Wen 


ee ein fidelen Wirt. 


Eisplatten auf dem Ziehweg bilden, dann iſt die Gefahr 
groß. Mit der Tatze kann man nicht mehr ſo ſicher greifen 
und hemmen, die Schnelligkeit nimmt jäh zu. Hat die 
Fuhre einmal die Leitung verloren, iſt die Laſt Herr ge— 
worden, dann iſt alles vorbei. Schlitten und Mann 
ſauſen in die Tiefe oder zerſchmettern an einem Baum. 
Im Hochland gab es früher noch eine andere Art, das 
Holz herabzubefördern, die aber nur für Scheiter, nicht 
bei Bauholz benützt wird. Gebirgsbäche werden zu 
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dieſem Zweck reguliert, mit Schleufen und Wehren ver: 
ſehen. Man vertraut das Holz dem Waſſer an, auf dem 
es oft viele Meilen weit bis zu den Stellen „getriftet“ 
und dort eingefangen und aufgeſchichtet wird. Beim 
„Triften“ beträgt der Geſamtverluſt zwanzig bis fünf: 
undzwanzig Prozent; vieles Holz ſinkt angeſaugt zu 
Boden, das unbefugte Herausfiſchen der Scheiter, der 
Triftfrevel, iſt ſchwer zu verhindern, und das feuchte Holz 
muß billiger abgegeben werden. 

Die Flößerei auf der Iſar iſt früher in großem Maßſtab 
betrieben worden. Mit der Ausdehnung des Bahnverkehrs 
ging dieſe Beförderungsart des Bauholzes, der Stämme 
oder „Sägprügel“, zurück. Seit der Verteuerung des 
Güterverkehrs iſt die Flößerei wieder mehr in Aufnahme 
gekommen. Die Stämme werden an den oberen Fluß⸗ 
läufen im Gebirge, am ſogenannten „Verbandplatz, 
zuſammengeſtrickt“, wozu große Vorſicht und Übung ge⸗ 
hört. Das fo eniſtandene Floß wird nun mit Scheitholz, 
ſpäter an großen Floßplätzen, fo beiſpielsweiſe in Tölz, 
auch mit anderen Waren beladen und ſchwimmt dann 
viele Tagereiſen weit an ſeinen Beſtimmungsort, wo die 
Laſt abgeladen und die Stämme auseinandergenommen 
und in den Handel gebracht werden. 

Eine Floßfahrt von Tölz nach München durch das 
herrliche Iſartal war früher für junges Volk, Studenten 
und Maler ein großes Vergnügen. Unter Wandervögeln 
ſind dieſe Floßfahrten neuerdings wieder beliebt ge⸗ 
worden. 

In früherer Zeit wurde im Frühling das erſte 0 Ber 
Münchener Lände eintreffende Floß mit Jubel begrüßt. 
Mit Tannenreis geſchmückt ſchwamm es daher, als ein 
Zeichen, daß die Berge jetzt wieder frei waren von Eis und 
Schnee. In der Wirtſchaft zum „Grünen Baum“ gab es 
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beim alten Floßmeiſter und Herbergsvater ein großes 
Feſt. Zither wurde geſpielt und die Flößer ſchuhplattelten 
unermüdlich. 

Jährlich wurden Hunderttauſende von Klaftern und 
mächtigen Stämmen aus den Schluchten und Tälern des 
Hochlandes dem flachen Lande zugeführt. Und die Forſt⸗ 
leute haben die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß alle Lücken 
in ihren Revieren erſetzt werden, denn der Wald iſt nicht 
nur wichtig für den Augenblick. Von ſeinem Beſtand 
hängt das Wohl und Wehe künftiger Geſchlechter weit 
mehr ab, als die naturentfremdeten Menſchen in der 
Großſtadt annehmen. Mit der habgierigen Ausrottung 
unſerer Wälder wären ſchwere Schäden für die allge⸗ 
meine Wohlfahrt verbunden. Der richtig gepflegte Wald, 
den unſere Vorfahren als Heiligtum betrachteten, iſt 
ein ewiger, unverſiegbarer Quell friſchen Volkslebens. 


Die Grippeangſt und ihre Auswüchſe 
Von Dr. Anton Berckedorff 


in großer Dichter hat die Worte geſchrieben: Der 

Menſch iſt ein leerer Schlauch, von Furcht und Hoff⸗ 
nung angefüllt. Und man darf getroſt ſagen, daß in dieſer 
Miſchung durchſchnittlich die Furcht überwiegt. Die Furcht 
aber iſt die Mutter vieler Legenden. 

Kommt es in trüben Zeiten, in denen wir leben, zur 
Legendenbildung, ſo überwiegen dabei die peſſimiſtiſchen 
Elemente. Da man aus tauſend Gründen mehr oder 
weniger verdüſtert iſt, gewinnen die Unheilsprophezeiher 
leicht bei der Maſſe Anhänger und überlaute Gefolg⸗ 
ſchaft. So hat man ernſtlich geglaubt, die Lungenpeſt 
würde Europa heimſuchen. Auch das Gerede, der „Unter⸗ 
leibstyphus“ herrſche als Epidemie, fand bei willfährig en 
Gemütern Glauben und durch leichtfertiges Preſſege⸗ 
ſchwätz weite Verbreitung. Kaum war dieſe geiſtige 
Maſſenſeuche abgeebbt, entſtand ein neues Gerücht, man 
fabelte, die „aſiatiſche Cholera“ bedrohe die europäifche 
Menſchheit mit dem Untergang. Wie immer, wenn ſich 
der Maſſe ein Angſtzuſtand bemächtigt, wuchſen auch die 
Grippeepidemien nur ſo aus dem Boden. | 

Woher ſtammt nun dieſes furchteinjagende Wort? 
Es findet ſich im gotiſchen grippan, das heißt greifen. 
Man wollte damit ein Leiden benennen, von dem jemand 
„ergriffen“, gepackt wird. Die Dunkelheit in der Beſchrei⸗ 
bung alter Krankheitsbilder erlaubt nicht ohne weiteres 
die Schlußfolgerung, daß unſer heute Grippe genanntes 
Leiden dasſelbe iſt, das den Menſchen ſeit dem zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert ſchwere Sorgen bereitete. 
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Auch das Altertum kannte eine Erkrankungs form, die 
man als „Grippe“ bezeichnet. Sie wird beſonders von 
Nichtärzten „ſchrecklich“ beſchrieben, da man eben zu 
allen Zeiten liebte, den Teufel möglichſt ſchwarz zu 
malen, denn immer hören die Menſchen das Grauſige 
gern. So ſollten die daran Erkrankten blitzſchnell von 
Nieſen und Gähnen befallen worden fein, wobei fie be⸗ 
ſinnungslos niederſtürzten und unter häufigem Nieſen 
verſchieden. Es kam ſogar ſoweit, daß Papſt Gregor zur 
Beſchwörung dieſer tödlichen Epidemie einen feierlichen 
Umgang in Rom hielt, wobei „unter plötzlich eintreten⸗ 
dem Nieſen achtzig Perſonen tot niederſtürzten“. Man 
ſagt, aus dieſer Zeit ſtamme die Volkſitte, beim Nieſen 
„Gott helf dir!“ zu rufen und beim Gähnen ein Kreuz 
vor dem Mund zu fchlagen, Mit dem Wunſche, beim 
Nieſen „Helf Gott!“ oder ſonſt einen Segenſpruͤch zu 
ſagen, hat es eine beſondere Bewandtnis. So riefen ein⸗ 
ander in ſolchem Falle die Griechen zu: „Zeus hilf“, 
oder „Jupiter ſei dir günſtig“. Und der Kirchenvater 
Origenes wollte nicht dulden, daß die Chriſten ſolch 
heidniſchen Mißbrauch mit Gottes Namen trieben. Man 
glaubte in früheren Zeiten, die Seele eines Menſchen 
könne bei heftigem Nieſen den Leib verlaſſen, und ſo 
wird es verſtändlich, daß man ſich durch einen Zuruf, 
der ſich an die Götter wandte, dieſem Unglück zu ent⸗ 
ziehen ſuchte. Deshalb halfen alle Mahnungen, die dar⸗ 
auf ausgingen, dieſen Brauch abzuſchaffen, nichts; man 
blieb dabei, dem Nieſenden ein wohlgemeintes Zauber⸗ 
wort zuzurufen. Zu jemanden „Helf Gott!“ oder „Zur 
Geſundheit!“ zu ſagen, wenn er nieſt, finden wir heute 
nicht mehr angebracht. Wir find ja aufgeklärt, ver: 
ſpotten „alte unſinnige Bräuche“ und verfallen da= 
für modern aufgemachtem Aberglauben, der ſich in 
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irgend ein zeitgemäßes, meiſt recht iges Mäntelchen 
drapiert. 

Als ſich im ſtcbzehnten Jahrhundert wieder einmal die 
Grippe einſtellte, erſchien als Hauptſymptom des Leidens 
ein unerträglicher Kopfſchmerz. Die franzöſiſchen Arzte 
fanden Rat. Sie empfahlen damals, den Kopf mit einer 
beſonders angefertigten Kappe zu bedecken. Und es kam 
dazu, daß die Krankheit davon einen neuen Namen, 
Coqueluche, erhielt. Dadurch war dieſes Leiden in deut⸗ 
ſchen gebildeten Kreiſen geradezu „vornehm“ geworden. 
Der aufgeklärte Menſch, der gewöhnlich nicht ſieht, daß 
ihm irgend ein Aufklärungszopf aus dem glorreich über⸗ 
klugen achtzehnten Jahrhundert hinten vom Schädel 
herabbaumelt, lacht über eine Kappe, die als Heilmittel 
wirken ſoll. Aber das hält ihn nicht ab, zu behaupten, es 
gäbe 1922 eine „Kopfgrippe“, wie das ernſtlich geſchehen 
iſt. Statt nun eine Kappe aufzuſetzen, was ihm höchſt 
lächerlich erſchiene, ſchickt der an „Kopfgrippe“ leidende 
Sohn der Jetztzeit in die Apotheke und verſchlingt kritik⸗ 
los und gläubig nacheinander Aſpirin, Phenazetin, Chi⸗ 
nin und wer weiß was ſonſt noch. Daß klarſehende und 
erfahrene Arzte mit Recht behaupten, daß dieſe Mittel 
ſchwächend auf das Herz wirken und den Magen ſchä⸗ 
digen, die Widerſtandskräfte des Körpers herabſtimmen, 
ſpielt keine Rolle. Und doch wäre es klüger, ſtatt dieſen 
Unfug zu treiben, eine Kappe anfzuſetzen. 

In früheren Jahrhunderten zapfte man den an Grippe 
Erkrankten Blut ab. Der Aderlaß war ja die große Mode 
der Medizin. Endlich aber kamen die Arzte doch zur Ein⸗ 
ſicht, und als 1742 in Rom zweitauſend Menſchen dem 
Leiden erlagen, das damals übrigens mit Geſchwüren 
im Hals auftrat, wagte man zu ſagen, die Kranken ſeien 
nicht an der Grippe, ſondern an der Blutentziehung 
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durch Aderläſſe geſtorben. Und damit war denn auch der 
richtige Standpunkt eingenommen, wenn es auch noch 
lange währte, bis man es endlich aufgab, die Blut⸗ 
abzapfungen zu unterlaſſen. 

Im achtzehnten Jahrhundert griff man zur Bezeich⸗ 
nung der Grippe auf einen alten Namen zurück, den 
dieſes Leiden im Mittelalter geführt hatte, und hieß es 
Influenza. Um 1755 verſtand man darunter den ver⸗ 
meintlich „bösartigen Einfluß der Elemente“. Im Mittel⸗ 
alter war man zu dieſer Benennung aus anderen Er⸗ 
wägungen gelangt. Die aſtrologiſch gebildeten Arzte 
hegten damals die Meinung, alle Krankheiten entſtünden 
durch den Einfluß der Geſtirne, den dieſe im Zuſammen⸗ 
hang mit Kometen, Nordlichtern, Feuerkugeln und Erd⸗ 
beben zu gewiſſen Zeiten auf die Menſchen ausübten. 
Das fragliche Leiden kam nach der Meinung mittel⸗ 
alterlicher Arzte durch den Einfluß der Geſtirne zuſtande. 
Nun ſind wir wieder ſo weit wie damals, denn heute. 
gibt es wieder Sternabergläubige. 

Um 1782 hieß eine grippeähnliche Krankheit in Deutſch⸗ 
land „Blitzkatarrh“. Der Wandel in den Anſchauungen 
über dieſen Zuſtand iſt höchſt bemerkenswert. So äußerte 
ſich die Grippe von 1839 weniger in katarrhaliſchen Lei⸗ 
den als in „nervöſen Zuſtänden mit und ohne ruhrartige 
Durchfälle“. Neun Jahre zuvor kam die Merkwürdig⸗ 
keit vor, „daß der Grippe faſt überall die Cholera auf 
dem Fuße folgte“. Doch kamen die Arzte bald davon zu⸗ 
rück, daß eine „urſächliche Verbindung“ zwiſchen beiden 
Krankheitsformen beſtünde. Inzwiſchen wollte man ſo⸗ 
gar gewiſſe Veränderungen im Antlitz der Erkrankten 
wahrgenommen haben, ſo daß man geradezu von einem 
Grippegeſicht ſprach. 

In den ! 1889 bis 1892 trat die Influenza i in 
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größerem Umfang auf. Seit Robert Koch hatte man die 
zweifelloſen Erreger der Cholera, des Typhus, der Di⸗ 
phtherie, der Tuberkuloſe und des Wundſtarrkrampfes 
feſtgeſtellt. Nun entdeckte 1892 Richard Pfeiffer den In⸗ 
fluenzabazillus. Der Triumph währte indes nicht lange, 
denn die Arzte lehnten dieſen Krankheitserreger faſt ein⸗ 
ſtimmig ab. Als nun 1918 die Grippe⸗Influenza, dies⸗ 
mal unter dem Namen „Spaniſche Krankheit“, wieder 
auftrat, beſtätigte es ſich nicht, daß der Pfeifferſche Ba⸗ 
zillus als Erreger gelten konnte. Die Arzte verwahrten 
ſich mit Recht auch gegen die Bezeichnung als „Spaniſche 
Krankheit“, und man fand ſich wieder zu der alten Be⸗ 
nennung Grippe geneigt. Da ſich die Haltloſigkeit des 
Pfeifferſchen Erregers auch weiterhin erwies, billigte man 
dieſem nur die Rolle einer Begleiterſcheinung zu, die 
jedoch häufig genug gar nicht in Betracht kam, da bei 
off enbarer Grippe dieſe Bakterien nicht gefunden wurden. 
Andere Forſcher behaupten ſeitdem, daß die Krankheit 
von noch unbekannten, ſogenannten inviſibeln, das heißt 
unſichtbaren Erregern verurſacht wird. 

Da alſo ein ſpezifiſcher (artmaͤßiger) Erreger nicht be⸗ 
kannt iſt, kann auch von einem beſonderen Grippeallheil⸗ 
mittel nicht die Rede ſein. Nachdem wir aber das Glück 
haben, im Zeitalter des „Betriebes“ zu leben, ſtellen ge⸗ 
ſchäftsgewandte Leute, die geſtern noch mit Fußlappen 
und Blechdoſen handelten oder durch Warenverſchiebung 
Geld errafften, dem Dutzend nach Grippeuniverſal⸗ 
mittel her. Furcht und Hoffnung ſchaffen die geeignete 
Stimmung für regſte Nachfrage, der blitzartig das An⸗ 
gebot folgt. Man empfiehlt ſofort irgend ein Mund⸗ 
waſſer oder Zahnpulver mindeſtens als vorbeugende 
Mittel, und zu Odol geſellt ſich würdig Influenzol, Grip⸗ 
pol, und vergeblich fragt man allerdings nach der Schupol, 
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die dieſen Unfug ſteuern könnte. Wahrlich es iſt an der 
Zeit, einen Schutzverein für Menſchen zu gründen, wie er 
bisher allerdings nur für Tiere beſteht. 

Mit Recht iſt geſchrieben worden, daß es unverant⸗ 
wortlich ſei, Grippeerkrankungen und angeblich grauen⸗ 
volle Epidemien zu konſtruieren, zu einer Zeit, da die ge⸗ 
plagte Bevölkerung ohnedies genug zu tragen hat. Trotz 
allem Gerede ſtirbt durchſchnittlich noch längſt nicht ein⸗ 
mal einer von hundert Erkrankten. Ja man darf geradezu 
ſagen, nicht der Grippe, ſondern ihren Komplikationen 
mit anderen Leiden erliegen die Patienten. Wie erſt kürz⸗ 
lich Dr. Hoppeler hervorhob, ſterben von den Grippe⸗ 
erkrankten, bei denen zu dem Leiden die Lungenentzün⸗ 
dung hinzutritt, nur zwanzig vom Hundert, während 
achtzig auch davon wieder geneſen. Er mahnt deshalb: 
„Keine Angſt vor der Angſt“ zu haben. 

Und welche närriſchen Auswüchſe hat die Angſt ge⸗ 
zeitigt! Wir leben faſt wieder in der Stimmung der un⸗ 
erhörten Bakterienfurcht der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, wo Menſchen mit Reſpiratoren vor dem 
Mund auf der Straße und im Haus umherliefen, wie 
weiland die Peſtärzte der Renaiſſance, die einen mit ab⸗ 
wehrenden Kräutern und Flüſſigkeiten ausgeſtopften 
Schnabel vor dem mit Tuch verhüllten Geſicht trugen, 
aus dem hinter einer Maske mit eingeſetzten Gläfern nur 
die Augen angſtvoll hervorſahen. So hat man denn auch 
jetzt wieder Reſpiratoren und Gazemasken aufzubringen 
geſucht! | 

Während die Arzte einerfeits nichts von dem Grippe⸗ 
erreger halten und vor allem darauf bedacht ſind, dem 
Erkrankten Hilfe zu leiſten, gruſelt ſich die ewig unbelehr⸗ 
bare Menge vor den verteufelten Bakterien. 

Wie zur Zeit der mittelalterlichen Peſt, einem Namen, 
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hinter dem ſich meiſt ein ganzer Rattenkönig von allerlei 
damals unerkennbaren Krankheiten verbarg, entſetzt man 
ſich heute wieder vor den an Grippe geſtorbenen Men⸗ 
ſchen. Die Angſt vor den Leichen geht um! Leute, die am 
Leben hängen, vermeiden es, Beerdigungen unter ver⸗ 
dächtigen Umſtänden Geſtorbener beizuwohnen. Und das 
Märchen wurde verbreitet, daß die Freunde eines Grippe⸗ 
kranken, die dem Verſtorbenen das letzte Geleit gaben, 
ſich infizierten und ebenfalls das Zeitliche ſegneten. 
In Furcht befangen, verſtieg man ſich ſogar dazu, trotz 
Kohlenmangel und Teuerung die allgemeine Einführung 
von Krematorien zu fordern! Das zeugt von geradezu 
entſetzlicher Unkenntnis naturwiſſenſchaftlich feſtgeſtellter 
Tatſachen. Nur völlig unſachverſtändige Menſchen kön⸗ 
nen auf die abenteuerliche Idee geraten, daß Bakterien 
jemals durch die Erdſchicht aus Gräbern an die Luft zu 
gelangen vermöchten. Und doch könnte man erleben, daß 
bei einer von den Zeitungen nachdrücklich organiſierten 
Maſſenſuggeſtion durch Volksabſtimmung eine Mehr⸗ 
heit für die Errichtung von Leichenverbrennungsanlagen 
zuſtande käme. Das wäre allerdings umſo ungeheuer⸗ 
licher, als in Fachkreiſen zurzeit durchaus keine Klarheit 
darüber beſteht, ob es einen Erreger der Grippe gibt, 
geben kann, oder nicht. Neu wäre es kaum, daß man nach 
Spatzen mit Kanonen ſchießt, wenn es auch die nach uns 
Kommenden gewiß als lächerlich empfinden würden. 
Fragt man nun, woran man zu erkennen vermag, ob 
jemand an Grippe erkrankt iſt oder nicht, ſo muß geſagt 
werden, daß es nicht ohne weiteres möglich iſt. Beſtimmt 
darf ausgeſprochen werden, ohne Fieber gibt es keine 
Grippe. Sobald ſich ein fiebernder Zuſtand beobachten 
läßt, ſoll man ſofort das Bett aufſuchen und einen Arzt 
zu Rate ziehen. Eigene Behandlung führt meiſt zu uns 
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erquicklichen Zuſtänden. Noch immer gibt es Leute, den en 
das Fieber als eine beſondere Krankheit erſcheint, die 
man zu- bekämpfen ſucht. Anderſeits beſteht die in ihrer 
Übertreibung nicht weniger irrige Auffaſſung, wonach 
das Fieber eine unter allen Umſtänden heilſame Re⸗ 
aktion des Organismus in Krankheitsfällen ſei. 

Zu alledem kommt nun aber noch ein durchaus wichtiger 
Umſtand, der leider in Laienkreiſen nicht genügend bekannt 
iſt. Der Verlauf des Fiebers iſt für manche Erkrankungs⸗ 
fälle ſo überaus charakteriſtiſch, daß es für ungeſchulte 
Leute ganz unmöglich iſt zu beurteilen, ob ernſtliche Ge⸗ 
fahr beſteht oder nicht. Nur der erfahrene Arzt vermag 
hier zu entſcheiden und Anordnungen zu treffen, die dem 
Patienten zum Wohle dienen. So wenig man alſo das 
Fieber mit naſſen Umſchlägen oder Packungen zu „dämp⸗ 
fen“ ſuchen ſoll, ſo übel angebracht kann auch das künſt⸗ 
liche Erwärmen mit Bettflaſchen und dergleichen ſein. 

Da es dem Laien verſagt iſt, den Zuſtand des Herzens 
bei einem Erkrankten, der bei allen Leiden von höchſter 
Wichtigkeit iſt, zu erkennen, iſt auch für dieſen Fall 
äußerſte Zurückhaltung unbedingt geboten. So hört man 
nach alter Auffaſſung häufig ſagen, Alkoholgaben wirk⸗ 
ten günſtig bei Grippeerkrankungen. Dieſe weitverbrei⸗ 
tete Annahme iſt total verkehrt! Auch hier kann alſo 
durch entſprechende Selbſtbehandlung überaus ſchwer 
geſündigt werden, beſonders dann, wenn das Herz irgend⸗ 
wie leidend iſt. Aus den gleichen Gründen iſt oben vor 
der eigenmächtigen Anwendung von Chininpräparaten, 
Phenazetin und Aſpirin gewarnt worden. Dieſe beliebten 
Hilfsmittel, ſamt dem fälſchlich ſo hoch geprieſenen Al⸗ 
kohol bewirken mit Sicherheit, daß die organiſchen Krafte 
herabgemindert, die Herztätigkeit gehemmt und die Wi⸗ 
derſtands fähigkeit in einem Augenblick geſchwächt wird 
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wo dies durchaus vermieden werden ſollte. Wenn der 
Arzt es für gut finden ſollte, ſich in einem Falle ſolcher 
Hilfen zu bedienen, ſo iſt damit noch keineswegs begrün⸗ 
det, daß dies auch für einen anderen Patienten ebenſo 
angebracht iſt. Alle dieſe Anordnungen überlaſſe man dem 
Arzt, der am zufriedenſten ſein wird, wenn man ihm 
möglichſt wenig ins Handwerk zu pfuſchen ſucht. 

Da bei der Grippe die Komplikationen mit anderen 
Krankheitserſcheinungen nicht gering anzuſchlagen ſind, 
wird man begreiflich finden, daß es ſich keinesfalls emp⸗ 
fiehlt, die Behandlung allein vorzunehmen. Ein Univer⸗ 
ſalheilmittel gegen dieſes Leiden gibt es nicht! Man 
ſchenke daher den marktſchreieriſchen Anzeigen nicht den 
geringſten Glauben und gebe für ſogenannte „Grippe⸗ 
arzneien“ nicht einen Pfennig aus. Wenn dieſe aus guten 
Gründen höchſt harmlos zuſammengeſetzten Tränke oder 
Paſtillen auch keinen unmittelbaren Schaden zu verur: 
ſachen vermögen, ſo wird über ihrer Anwendung doch 
meiſt Zeit vertrödelt. Ein Umſtand, der je nach der Ver⸗ 
faſſung des Erkrankten für den weiteren Verlauf ſeines 
Leidens oft höchſt bedenklich werden kann. 

Um ſich vor etwaigen Rückfällen oder Nachkrankheiten 
zu bewahren, ſoll man nicht zu früh aufſtehen und auch 
in dieſem Punkt dem Rate des Arztes folgen. Es mag 
aus verſchiedenen Gründen oft ſchwer empfunden wer⸗ 
den, daß man auf deſſen Wunſch nur für einige Stunden 


am Tage das Bett verlaſſen, und weiterhin noch eine 


beſtimmte Zeit warten ſoll, bis er das Ausgehen erlaubt. 
Es empfiehlt ſich jedoch, ſich darein zu fügen, will man 
von weiteren Komplikationen frei bleiben, denn dieſe, 
aber nicht die Grippe ſind es, die zu Bedenken und Be⸗ 
ſorgnis Anlaß geben. | 
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Wi in alter Zeit, ſo kommen auch heute tieriſche und 
menſchliche Mißbildungen vor, die vom Gewöhn⸗ 
lichen weit abweichen. Der heutigen Wiſſenſchaft iſt es kein 
Rätſel mehr, wie ſolche Abnormitäten zuſtande kommen. 
Und wenn den Laien bei ihrem Anblick auch ein geheimes 
Grauen überfällt, ſo gehört doch die abergläubiſche Furcht 
vor der möglichen ſchlimmen Bedeutung ſolcher Miß— 
geburten der Vergangenheit an. Arm- oder fußloſe Män⸗ 
ner und Frauen werden von alten Schriftſtellern nicht 
ſelten erwähnt, denn nicht überall herrſchte, wie lange 
Zeiten hindurch im griechiſchen Sparta, der Brauch, miß⸗ 
geſtaltete Menſchen gleich nach der Geburt zu beſeitigen. 
So kam aus Indien ein „Fußkünſtler“, ein Jüngling 
ohne Arme, nach Rom. Man hatte ihn dem Kaiſer Au⸗ 
guſtus als Geſchenk gefandt, und die Römer beſtaunten 
den „von Natur fo gebildeten“ Inder, der feine Füße zu 
brauchen verſtand wie andere Menſchen ihre Hände; er 
zeigte ſich ſogar höchſt geſchickt in der Benützung von 
Bogen und Pfeilen. Ein Kunſtſtück, das übrigens antike 
Gaukler, die ſonſt am ganzen Körper wohlgebildet waren, 
zu zeigen pflegten. Selten aber hat man gehört, daß Men⸗ 
ſchen, die durch einen Unglücksfall oder im Kriege Arme 
und Hände verloren haben, die Füße als Erſatz ſo geſchickt 
zu benützen lernten, wie dies bei verſtümmelt Geborenen 
wiederholt bezeugt iſt. Wenn die Füße Jahrzehnte hin⸗ 
durch zum Gehen gebraucht wurden, und die Zehen vom 
Schuhwerk eingezwängt waren, dann hilft auch der 
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ſtärkſte Wille nicht mehr, ſie als Erſatz der verlorenen 
Hände auszubilden. Anders liegt der Fall bei Menſchen, 
denen von Geburt die Hände fehlten, denn dieſe übten 
von klein auf die Füße und Zehen zum Erfaſſen und 
Greifen von allerlei Gegenſtänden. Daß ſie mit der Zeit 
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Thomas Schweicker. 
Nach einem Kupferſtich von de Bry. 
Aus: E. Holländer, Wunder, Wundergeburt und Wundergeſtalt. 

Verlag Ferdinand Enke. ö 
oft Erſtaunliches mit dieſen Organen zu leiſten ver— 
mochten, dafür ſind Beiſpiele aus der Vergangenheit und 
Gegenwart bekannt. Felix Holländer berichtet über dieſe 
Unglücklichen: „Meiſt hatten bei den armlos Geborenen 
die Füße und Zehen die Funktion der Hände übernommen, 


* 
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und ſo finden wir eine ganze Reihe ſolcher Fußkünſtler 
beſchrieben und abgebildet. Eine armloſe Dame ſchlug 
mit den Füßen die Trommel, andere nähten mit den 
Füßen und trieben allerlei Handwerk. Lykoſthenes ſah 
in Frankfurt am Main 1556 eine Frau, die 1528 geboren 
war; ſie ſchrieb elegant mit den Füßen, nähte, zählte 
Münzen und verrichtete alle feinen Arbeiten.“ Thomas 
Schweicker, der 1540 in Hall geboren wurde, beſaß weder 
Arme noch Hände. Er war dreiundfünfzig Jahre alt, 
als ihn der berühmte de Bry zeichnete und in Kupfer 
ſtach. Unter das Blatt ſetzte Schweicker die Worte: 
„Dieweil ich, daß es Gott erbarm, 
Hab' weder Finger, Hand noch Arm, 
Und mich alſo behelffen muß, 
Schreib' ich doch diß mit meinem Fuß. 
Weil mich nun Gott und die Natur 
Alſo erſchuff, hat's mir doch geben, 
Alles zu thun mit Füßen eben, 
i Eſſen und trinken über Tiſch 
| Mit meinem Fuß ich behend erwiſch, 
Schreib', mahl', ſchnitz', bind' Bücher ein, 
Das Armbruſt kan ich brauchen fein, 
Zehl geld, und auf freundliches begeren 
In Brettſpiel meins mans mich thu wehren. 
Schenk ein, trink auß, die Kleider mein 
Anleg ſelbſt, ſchneid ein Feder fein.“ 


Thomas Schweicker hat nicht zu viel von ſeinen Lei⸗ 
ſtungen behauptet, denn Georg Schenck von Grafenberg 
beſtätigte in einem Buche, das er über den Fußkünſtler 
geſchrieben hat, deſſen Gewandtheit. Auch andere Ge⸗ 
lehrte feiner Zeit beſchäftigten ſich mit dem ungewöhn⸗ 
lichen Können dieſes „Wundermannes“. 

Der armlos geborene Ledgewood, der nur einen Fuß 
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beſaß, konnte mit dieſem ſehr geſchickt allerlei Greifkunſt⸗ 
ſtücke aus führen. Er ſchrieb, zeichnete und raſierte ſich 


mit dieſem Fuß, 
fädelte eine Na⸗ 
del ein, feuerte 
eine Piſtole ab 
— alles nur mit 
den beiden erſten 


Zehen, mit de⸗ 


nen er auch ſehr 
kleine Dinge er⸗ 
griff. Der arm⸗ 
los geborene 


franzöſiſche Ma⸗ 


ler Céſar Ducor⸗ u 


net, ein keines⸗ 
wegs gewöhnli— 
cher Künſtler, 
malte, indem er 
mit dem linken 
Fuß die Palette, 
mit dem rechten 


den Pinſel hielt. 


Ein Gipsabguß 
ſeiner Füße be⸗ 
findet ſich im 
Beſitz der Pari⸗ 
ſer Anthropolo⸗ 
giſchen Geſell⸗ 
ſchaft. In unſe⸗ 


rer Zeit erregte 


der armloſe Fußkünſtler Unthan berechtigtes Aufſehen; 


Johannes Wyniſtorff, ohne Arme und 
Hände geboren. 


Aus: E. Holländer, Wunder, Wundergeburt und 
Wundergeſtalt. Verlag Ferdinand Enke. 


Rudolf Virchow ſchrieb 1884 über die Beſchaffenheit der 
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Füße dieſes Mannes, deſſen Leiſtungen erſtaunlich ge— 
weſen ſind. Ba Geſchicklichkeit iſt auch durch Film: 
aufnahmen der 
Nachwelt aufbe⸗ 
wahrt. 

Da immer 
wieder ſolche 
Abnormitäten 
geboren werden, 
kann es nicht feh⸗ 
len, daß man 
auf Jahrmärk⸗ 
ten und Meſſen 
oder im Zirkus 
ihre Kunſtſtücke 
zu ſehen bes 
kommt. Die ein⸗ 
gangs erwähn— 
ten Leiſtungen 
ſind ein Beweis 
dafür, daß es 
dem Menſchen 
möglich iſt, durch 
fortgeſetzte Üb⸗ 
ung den Fuß als 
Greiforgan aus⸗ 
— — — zubilden, eine 

Magdalena Thulnbuf, sehe Herne und Fähigkeit, die 


ES 1 e bei verſchiedenen 
Aus: E. Hollaͤnder, Wunder undergeburt und. m 
Wundergeſtalt. Verlag Ferdinand Ente Naturvölkern 


wiederholt be— 
obachtet und beſchrieben worden iſt. Auf Grund ſolcher 
Wahrnehmungen gelangte man zu der Auffaſſung, der- 
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artige mit dem Fuße arbeitenden Raſſen als Vierhänder 
unter den Menſchen anzuſehen. Ja man glaubte in ihnen 
niedrigſtehende Weſen vor ſich zu haben, denen noch ein 
Affenerbteil anhafte. Der Naturforſcher Cuvier (1769 
bis 1832) hielt eine Begriffsbeſtimmung der Hand für 
nötig, um die 
Zweihänder von 
den Vierhändern 
zu unterſcheiden, 
die er als zwei 
getrennte Ord⸗ 
nungen aufge— 
ſtellt hatte. Die 
Annahme fol IT 
cher Trennung 
iſt jedoch falfch. | ..& 
Charakteriſtiſch | 

für die Hand ift 
die Eigenſchaft, 
daß der Dau⸗ 
men den ande— 


ren Fingern ge⸗ Der Fußmaler Cöéſar Ducornet. 
FE ll Aus: E. Hollaͤnder, Wunder, Wundergeburt und 
genüber geſte t Wundergeſtalt. Verlag Ferdinand Enke. 


werden kann, N 

wodurch ſich die Hand zu einem vollkommenen Zangen: 
werkzeug geſtaltet. Durch keine Übung aber iſt der Menſch 
fähig, die Gegenüberſtellung der großen Zehe zu erreichen 
und ihre Verrichtungen denen des Handdaumens ent— 
ſprechend zu beeinfluſſen. Daumen und große Zehe ſind 
eben durchaus verſchieden in ihrem Bau und damit ihrer 
Bewegungsmöglichkeit. Wenn Ernſt Häckel noch in ſeiner 
1868 erſchienenen „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ 
erklärte, es gäbe wilde Völkerſtämme, welche die große 
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Zehe den vier übrigen am Fuße ebenſo gegenüberſtellen 
könnten wie den Daumen an der Hand, fo iſt dies ein Irr⸗ 
tum, der wohl durch die Übernahme unklarer Berichte 
von Reiſenden entſtanden iſt, welche dies von den Ana— 


— 


Johanna Sophia Liebſchern, ohne Arme geboren. 
Aus: E. Holländer, Wunder, Wundergeburt- und Wundergeſtalt. 
f Verlag Ferdinand Enke. 


miten Oſtaſiens behaupteten. Anatomiſch geſchulte Be: 
obachter konnten bei den betreffenden Volkſtämmen nur 
eine größere Beweglichkeit der großen Zehe im Abſpreizen 
und Beugen feſtſtellen. Der Fuß der Anamiten iſt gleich 
dem der Angehörigen der weißen Raſſe gebaut, und alle 
Kunſtſtücke, welche die Oſtaſiaten mit ihren Greiffüßen 
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vollführen, könnte ein mit wohlgeformten Füßen ver⸗ 
ſehener Europäer ebenfalls fertig bringen, wenn er von 
Jugend an barfuß ginge und die Beweglichkeit der Zehen 


Unthan an der Schreibmaſchine tätig. 


nicht verloren hätte. Die „Vierhänder unter den Men⸗ 
ſchen“ gehören ein für allemal in das Reich der Fabel. 

Richard An⸗ 
dree hat aus ei⸗ 
ner reichen Lite⸗ 
ratur alles zu⸗ 
ſammengeſtellt, 
was ſich bei ver⸗ 
ſchiedenen Völ⸗ 
kern auf die Ver⸗ 1 8 Ä 
wendung der Rechter Fuß des Fußkünſtlers Unthan. 
Füße bezieht, ſoweit dieſe zum Greifen oder zu Arbeits— 
verrichtungen in Betracht kommen. 

Die Bewohner der warmen Landſtriche und der tro⸗ 
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piſchen Gebiete hocken bei ihren Mahlzeiten und zahl⸗ 
reichen Beſchäftigungsarten faſt alle am Boden, und 
dies iſt für den Gebrauch der Füße zu irgendwelchem 
Zwecke nicht unweſentlich. Leute, die von Jugend an nie 


Der armlos geborene Fußkünſtler Willi reicht einem 
Herrn Feuer. 


einen Tiſch oder Stuhl benützen, weder enge, die Be⸗ 
wegung der unteren Gliedmaßen behindernde Kleider 
noch Schuhe tragen, können ihre Füße leicht zum Weg⸗ 
ſchieben, Heranziehen, Greifen und Feſthalten von allerlei 
Dingen und Gegenſtänden gebrauchen. Zu bedenken iſt 
dabei noch, von welch primitiver Art die mancherlei 


1 
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Zwecken dienenden Werkzeuge find. Bei den Holzfchnigern 
und Holzbildhauern in Japan, China, Indien oder in 
Agypten, Tunis oder Marokko ſucht man vergeblich nach 


EEE 
. — 


Louis Steinkogler, mit dem Fuße ſchreibend. 


einem Schnitzbock oder gar einer beſonders konſtruierten 
Werkbank. Ein Stück Holz oder ein Brett, das mit Meißel 
und Schlegel oder dem Schnitzmeſſer behandelt werden 

ſoll, wird von dem am Boden Liegenden mit den Fuß— 
zehen feſtgeklemmt und während der Arbeit je nach Not: 
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wendigkeit hin und her gedreht. Aber auch bei faſt allen 
anderen Handwerkern kann man die hohe Geſchicklich⸗ 
keit bewundern, mit der ſie ſich der Fußzehen zum Feſt⸗ 
halten des in Arbeit befindlichen Stückes oder gewiſſer 
Werkzeuge bedienen. Wer die in ihrer Art vollendeten 
Drechſlerarbei⸗ 
ten in Kairo, 
1 5 Damaskus oder 
| Beirut betrach: 
tet, kommt nie 
auf den Gedan⸗ 
ken, daß ihre 
Meiſter mit den 
Händen und Fü⸗ 
ßen daran ge⸗ 
arbeitet haben. 
Und nicht etwa 
in der Weiſe, in 
der man eine eu⸗ 
ropäiſche Dreh: 
bank, mit den 
Füßen tretend, 
| in Tätigkeit ver⸗ 
Eine armlos geborene Stickerin. ſetzt. Auf einer 
unſerer Abbil⸗ 

dungen ſieht man einen dieſer orientaliſchen Drechſler 
auf dem Boden hocken. Das bereits rund gedrehte 
Stück Holz ſteckt in einem recht primitiven Apparat 
zwiſchen eiſernen Führungen; der Arbeiter benutzt zur 
Umdrehung des Holzes einen einfachen „Fidelbogen“, 
den er mit der Rechten hin und her bewegt. In der 
linken Hand hält er ein eiſernes Inſtrument, deſſen 
beſondere Führung durch die Zehen eines der Füße diri⸗ 


Holzſchnitzer in Simla. 
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1 


giert wird. In den Werkſtätten orientaliſcher Weber 
und Töpfer kann man überall ſehen, wie dieſe einen 
Gegenſtand gleichzeitig mit Hand und Fuß bearbeiten. 
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Tuneſiſcher Drechſler bei der Arbeit. | 

In welcher Meife harte Perlen mit Händen und Füßen 
durchbohrt werden, läßt eine andere Abbildung erkennen. 
In einem ähnlichen oder faſt dem gleichen Arbeitsvor— 
gang bohrt man Löcher in Holz oder Metall. Staunend 
beobachtet der Europäer, wie bei den verſchiedenſten ge— 
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werblichen Arbeiten die Beine, Füße und Zehen wie Arme 
und Hände gebraucht werden. Zu bearbeitende Stücke 
oder ihre Werkzeuge heben dieſe Leute mit den Füßen vom 
Boden auf, ohne ſich bücken zu müſſen oder ihre hockende 
Stellung weſentlich zu verändern; fie halten das eine 


Ende eines Gegenſtandes mit einem oder beiden Füßen 
feſt, während ſie das andere Ende mit den Händen be— 
arbeiten. Und dieſe Fähigkeit, die Füße als ein den Händen 
faſt gleichwertiges Greiforgan zu gebrauchen, findet ſich 
auf der Erde überall da verbreitet, wo der Fuß unbeengt 
durch Schuhwerk in feinem natürlichen Zuftande ver: 
bleibt. Das iſt auch im Altertum nicht anders geweſen, 
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denn in den Wandmalereien der Grabanlagen von The— 
ben iſt ein altägyptifcher Gerber dargeſtellt, der einen 
Streifen Leder unten mit den Zehen und oben mit der 


Ein ägyptiſcher Töpfer, der mit dem Fuß die 
ö i Formſcheibe dreht. 
Hand gefaßt hält. Vielfach benützen Weiber die große 
Zehe des rechten Fußes, wenn fie Binſen für die Herſtel- 
lung von Körben drehen. So pflegt auch die Japanerin 
beim Nähen den Stoff mit dem einen Fuße feſtzuhalten 
und zu ſpannen. Auch beim Weben werden die großen 
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Zehen der Füße ge⸗ 
ſchickt verwendet, 
wie dies auf einer 
unſerer Abbildun⸗ 
gen zu ſehen iſt. Der 
japaniſche Sanda⸗ 
lenmacher bedient 
ſich ſeiner Füße, be⸗ 
ſonders der großen 
Zehe, zum Feſthal⸗ 
ten des Holzes auf 
dem kleinen Werk⸗ 
block, den er gleich⸗ 
zeitig durch ſeitli⸗ 
ches Anpreſſen der 
ganzen Füße um⸗ 
klammert hält. 
Unter den Na⸗ 
turvölkern gibt es 
einzelne, die Bo⸗ 
gen und Pfeile mit 
Händen und Füßen 
zu brauchen ver⸗ 
ſtehen. Die wilden 
Muras am Amazo⸗ 
nenſtrom und die 
Eingeborenen im 
öſtlichen Neuguinea 
faſſen, um ſicher zu 
zielen, das untere 
Ende des Bogens 


auf dem Boden mit 


den Zehen. Sie ver⸗ 
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Durchbohren einer Perle unter 
Anwendung des Fußes (Afrika). 
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Bi 
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G. Haeckel. 
Javaner, ſein Kopftuch bindend. 
9 


130 Arbeiten mit Händen und Füßen 


Erklettern einer Kokos palme. 


mögen ſogar Steine 
mit den Zehen zu 
ergreifen und weit 
fortzuſchleudern. 
Auf Sumatra brau⸗ 
chen die Eingebore⸗ 
nen die Füße zu 
einem eigenartigen 
Ballſpiel. Auch in 
Indien werden bei 
einem ſogenannten 
„Himmelsſpiel“ 
kleine Steine oder 
Scherbenſtücke zwi⸗ 
ſchen den Zehen feſt⸗ 
geklemmt und von 
den auf den Füßen 
Hüpfenden in ge⸗ 
wiſſen Feldern der 
Spieleinteilung ab⸗ 
geworfen. Die Au⸗ 
ſtralier benützen ſo⸗ 
gar ihre Zehen dazu, 
ihre Speere fortzu⸗ 
ſchleppen, wenn ſie 
dieſelben beim Vor⸗ 
gehen gegen Feinde 
verborgen halten 
wollen. 

Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß bei 
derartiger Gewandt⸗ 
heit der Füße das 
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RER 


Ein ſchwarzer Seidenweber aus Aſchanti (Afrika). 


Erklettern von Bäumen erleichtert wird. Die Neukale— 
donier ergreifen den Baumſtamm mit beiden Händen 
und klammern ſich unten mit den Zehen in die Uneben— 
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heiten der Rinde ein. Nun beginnen ſie ſich in die Höhe 
zu ſchieben, wobei der Körper bogenförmig vom Baum⸗ 
ſtamme abſteht und die Zehen geradeſo wie die Finger 
gebraucht werden. Dabei benützen ſie Füße und Hände 
abwechſelnd, wie die Vierfüßer gehen, ſo daß jeweils 


Bogenſchießen der Weddas. 


rechte Hand und linker Fuß gleichzeitig in Tätigkeit find, 
worauf dann die linke Hand und der rechte Fuß folgen. 
Weder die Bruſt noch die Schenkel berühren dabei den 
Baumſtamm, was bei der Rauheit der Rinden wegen 
des nackten Körpers aus begreiflichen Gründen vermie⸗ 
den wird. 

Als der Forſchungsreiſende M. Buchner ſein ſchwer⸗ 
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beladenes Boot über 


die Sandbänke der 


Angolabai bei der 


Fidſchiinſel Kandavu 


hinwegſchieben 
laſſen mußte, voll⸗ 
führte einer der 
Eingeborenen ein 
Kunſtſtück: Der Me⸗ 
laneſier blieb plötz⸗ 
lich ſtehen, taſtete 
mit ſeinem Fuße 
auf dem Grunde 
des Waſſers umher, 
hob ihn dann auf 


und brachte einen 


Fiſch ans Licht, den 
er, zwiſchen die 
Zehen geklemmt, 
gefangen hatte. 
Bei den Anami⸗ 


ten iſt oft beobach⸗ 


tet worden, wie der 
Bootsmann ſein 
Steuer mit dem 
Fuße regierte, wäh⸗ 
rend er ſich mit den 
Händen eine Zi: 
garre wickelte. Am 


Ufer ſitzend, halten 


die Fiſcher die An⸗ 
gelrute mit den 
Füßen und haben 


N 1 rn 


Charotiindianer, beim Fadenſpiel 
Hände und Füße gebrauchend. 


134 Arbeiten mit Händen und Füßen 


ſo die Hände zu irgend einer anderen Tätigkeit frei. 
Nach Falkenhorſt ſind die gelben Diener in den chine— 
ſiſchen Gaſthäuſern wahre Fußkünſtler. Stühle und Seſſel 
rücken ſie flink zurecht, indem ſie dieſe Möbelſtücke zwiſchen 
die Zehen packen; vom Fußboden und von Teppichen 


Japaniſcher Holzſchuhmacher. 


heben ſie ſelbſt die kleinſten Gegenſtände, dünne Silber— 
münzen, ja ſogar eine Stecknadel mit dem Fuße auf. 
Viele Oſtaſiaten greifen, wenn ſie zu Pferde ſitzen, einen 
Arm des Steigbügels zwiſchen die Zehen und Bene 
ſo einen feſteren Halt. 

Wenn man in der ganzen Welt die Hände dazu blaucht 
um irgend etwas auf unrechtmäßige Art an ſich zu brin— 
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gen, ſo nimmt es 
nicht wunder, wenn 
Reiſende berichten, 
mit welcher Ge— 
ſchicklichkeit die Ein⸗ 
geborenen verſchie⸗ 
denſter Völker mit 
den Füßen „böh⸗ 
miſche Zirkel“ ma⸗ 
chen. Thomas Her⸗ 
bert, der im Jahre 


1626 das Kapland 


beſuchte, ſchrieb 
über die Hotten⸗ 
totten: „An den 
Füßen tragen ſie 


mit Riemen feſtge⸗ 


bundene Sanda⸗ 
len, welche die Ein⸗ 
geborenen, die uns 
beſuchten, in der 
Hand hielten, da= 
mit ſie mit ihren 
Füßen beſſer ſteh⸗ 
len konnten, denn 
ſie ſtahlen geſchickt 
mit ihren Zehen, 
während ſie uns 


anſahen.“ Als der 


niederländiſche 
Dampfer „Etna“ 
1858 die Humboldt⸗ 
bai im nördlichen 


Indianer beim Feuermachen. 
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Neuguinea beſuchte, ſtahlen die dortigen Papuas mit 
den Zehen eiſerne und kupferne Geräte vom Bord des 


Indiſcher Bandweber. 


Schiffes. In der ganzen Südſee wird viel auf dieſe 
Weiſe geſtohlen; die Eingeborenen reichten einander 
ihren Raub von „Fuß zu Fuß“ zu. 

Dieſer Kunſtfertigkeit verdanken es die beiden f chwarzen 


| ' 
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Gentlemen auf einem unſerer Bilder, daß es ihnen unbe— 
merkt gelingt, den bebrillten Nigger gehörig zu betrügen. 


s 
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Kletternde Indianer im braſilianiſchen Urwald. 
(Nach Moritz Rugendas.) 


Überſieht man die Länder und Völker, bei denen der 
Fuß als Greiforgan und Unterſtützungsmittel zu mannig—⸗ 
facher Arbeit ausgebildet iſt, fo ergibt ſich, daß dieſes Ver⸗ 
mögen an das Klima und beſtimmte Lebensformen ge— 
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bunden iſt. Vor allem dürfen die Füße von Jugend an 
nicht durch Schuhwerk beengt ſein, und weiterhin iſt es 
wichtig, daß die meiſten Vorrichtungen in hockender Stel: 
Nang faſt unmittelbar auf der Erde vorgenommen wer— 
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werden. Wenn 
fremde Völker 
die Füße zum 
Arbeiten benüt⸗ 
zen, ſo handelt 
es ſich alſo nicht 
um ein beſon⸗ 
deres Raſſemerk⸗ 
mal, wie man 


früher glaubte. 


Und wenn hier 
eine ſtattliche 
Reihe von Ar⸗ 
beitsvorgängen 
übergangen wer: 
den, bei denen 
auch unter Völ⸗ 
kern der gemä⸗ 
ßigten und kal⸗ 
ten Zone Hände 
und Füße ge⸗ 
braucht werden, 


ſo hat dies den Grund, daß nur jene Betätigungsweiſen 
erwähnt werden ſollten, welche mit bloßen Füßen er⸗ 
folgen, wobei die Beweglichkeit des nackten Fußes und 


der Zehen in Frage kommt. 


Der Hundenarr 
Von Adolf Stark 


In der ganzen Stadt nannte man den alten Mann 
den Hundenarren; Schulbuben riefen ihm den Na⸗ 
men oft höhnend zu. Jeder kannte die kleine, verrunzelte 
Geſtalt in dem grauen Mantel, in dem er Sommer und 
Winter ausging, mit dem breitrandigen Schlapphut, wie 
er einmal Mode geweſen war, und den jetzt längſt kein 
Menſch mehr trug. „Hundenarr, Hundenarr,“ ſchrien ihm 
die Gaſſenbuben nach, aber wohlweislich nur aus der 
Ferne. Wenn der Alte trotz des derben Knotenſtockes, 
ohne den er nie ausging, auch keine ſchreckenerregende 
Erſcheinung war, und wenn man auch nicht befürchten 
brauchte, er könne mit ſeinen zitternden Greiſenbeinen 
die Buben einholen, ſo trauten ſie ſich doch nicht recht in 
ſeine Nähe, denn er war beſtändig von Hunden umgeben, 
von denen einzelne ſo ausſahen, als ob ſie mit ſich nicht 
ſpaßen ließen. Der Alte kümmerte ſich wenig um das 
Geſchrei der Burſchen. Nur wenn einer wagte, einen 
Stein nach einem der Hunde zu werfen, dann fuchtelte 
er mit dem Stock. Aber es blieb beim Drohen. Nie hetzte 
er einen feiner Hunde auf die Jungen. Ein ftrenger Zu- 
ruf, dem die Tiere ſofort gehorchten, hielt ſie immer zu⸗ 
rück, wenn ſie Luſt zeigten, die Buben anzugreifen. 
Eines Tages kam ich eben dazu, als ein paar Straßen- 
jungen ein kleines weißes Hündchen, dem ſie einen Stein 
um den Hals gebunden hatten, vom ſteilen Ufer herab 
in den Fluß warfen. Ob es Zufall war, daß der Hunde: 
narr vorüberging, oder ob die Strolche gewartet hatten, 
um mit dem Tier zugleich auch den Menſchen zu quälen, 
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der die Tiere liebte, weiß ich nicht, ich kann nur ſagen, 
daß mir der Alte leid tat, als er vom Ufer aus das arme 
Tier ſehen mußte, das vergeblich mit der Strömung und 
der Steinlaſt um ſein armes Leben kämpfte. Aufgeregt 
lief er am Ufer auf und ab und ſchrie den Schiffern zu, 
ſie ſollten den Hund retten, aber die Männer waren zu 
weit entfernt und hörten ihn wohl kaum. Schnell ent⸗ 
ſchloſſen zog ich die Schuhe aus, warf den Rock ab und 
ſprang ins Waſſer. Das war keine Heldentat, denn ich 
kann gut ſchwimmen. 

Selten ſah ich ein glücklicheres Geſicht, als das des 
Alten, wie ich ihm den geretteten Hund brachte. Er ſtrei⸗ 
chelte das Tier, nahm es, der Näſſe nicht achtend, auf 
ſeinen Arm und trippelte davon. Nach einigen Schritten 
kehrte er um, reichte mir die Hand und ſagte: „Ich danke 
Ihnen. Das werde ich Ihnen nicht vergeſſen. Ich bitte 
Sie, mich bald zu beſuchen. 9 

So kam es, daß ich zwei Tage ſpäter vor dem Zaun 
an der Gartentür läutete, der das kleine Haus des alten 
Mannes von der Straße trennte. Vielſtimmiges Hunde⸗ 
gebell folgte dem Schall der Glocke. Dann hörte ich 
ſchlürfende Schritte auf dem Kies, die Türe öffnete ſich 
und der Alte ſtand vor mir. Er erkannte mich wieder. und 
bot mir die Hand. 

„Das iſt ſchön, daß Sie kommen! Ruhig, Karo! Still, 
Nero! Minka, kuſch! Komm her, Bello, hier iſt dein 
Lebensretter.“ 

Er ſprach mit den Hunden, wie mit Menſchen, und 
ſie ſchienen ihn zu verſtehen. Bello, der weiße Spitz, den 
ich aus dem Waſſer gezogen, kam heran und als ich ihn 
ſtreichelte, leckte er mir die Hand. Der Alte rief freudig: 
„Schauen Sie, wie dankbar er iſt. Hunde ſind immer 
treu und dankbar; Menſchen ſind es nur ſelten. Kommen 
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Sie. Ich habe mir vorgenommen, Ihnen zu erzählen, 
warum ich lieber Hunde um mich ſehe als Zweibeiner 
unſerer Gattung. Sie ſollen nicht glauben, ich ſei ein 
Menſchenfeind. Nein, ich haſſe die Menſchen nicht, denn 
es gibt auch gute, treue und dankbare unter ihnen. Aber 
ich bin zu alt, um nach ſolchen noch zu ſuchen. Und ich 
fürchte mich vor neuen Enttäuſchungen. Aber Sie ſind 
gut, Sie haben Ihr Leben gewagt, um ein armes Tier 
zu retten. Sie ſollen meine Geſchichte hören, denn in 
Ihren Augen will ich nicht als der lächerliche Hundenarr 
erſcheinen, ſo eine männliche Abart der altjüngferlichen 
Katzenmutter.“ 

Als wir die Wohnſtube betraten, war ich überraſcht. 
Hier ſah es aus, wie in dem Zimmer eines Gelehrten. 
Bücher ringsum an den Wänden in hohen Schränken 
und auf Tiſchen und in Glaskäſten erblickte ich Samm⸗ 
lungen von Tieren und Steinen aus fremden Zonen. 
Der Alte lächelte, als er mein Erſtaunen bemerkte. 

„Ich leſe und ſtudiere viel. Gute Bücher erſetzen mir 
die menſchliche Geſellſchaft. Was Sie hier ſehen, habe 
ich ſelbſt geſammelt. Ich bin viel herumgekommen in 
der Welt. 

Doch Sie ſollen ja hören, wie es kam, daß ich ſo ein⸗ 
ſam lebe. Es iſt eine traurige Geſchichte, aber es wird 
mir wohl tun, wenn ich ſie einmal jemandem erzählen 
kann. N 
Ich bin in Krain geboren. Kennen Sie das Land? 
Nein? — Ja, Fremde kommen nicht viele hin. Es iſt ein 
eigenartiges Land, ein Land, in dem Flüſſe irgendwo 
unerwartet auftauchen, um ebenſo ſeltſam zu verſchwin— 
den, ein Land, in dem der Erdboden von Höhlen und 

Gängen durchzogen iſt. Unter der Oberfläche liegt eine 
zweite Welt, ungeheure Räume mit Schächten und 
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Grotten, natürlichen Brücken und Höhlen, von denen 
nur ein Teil bekannt iſt. Und die bekannten ſind nur zum 
kleinſten Teil erforſcht. Sonſt findet man in meiner Hei⸗ 
mat nichts Beſonderes. Aber es iſt meine Heimat und 
dahin zieht es den Menſchen doch immer wieder. So kam 
es, daß ich vor etwa zehn Jahren wieder nach Hauſe zu— 
rückkehrte, nachdem ich ein Menſchenalter in fremden 
Weltteilen umhergereiſt war. Ich verfügte über ein be⸗ 
ſcheidenes Vermögen und wollte mein Leben in der Hei⸗ 
mat ruhig beſchließen. Meine Eltern waren längſt tot 
und Geſchwiſter beſaß ich nie. Aber auf meinem ererbten 
Hofe, den ich nie verkaufen wollte, lebte ein verarmter 
Vetter, den ich aus dem Elend gezogen und zum Ver⸗ 
walter eingeſetzt hatte, während ich in fernen Ländern 
lebte. 

Der Vetter empfing mich mit übertriebener Freund: 
lichkeit und benahm ſich doch wieder ſo ſeltſam, daß ich 
ihm mißtraute. Bei der Rechnungslegung gewann ich 
die Überzeugung, daß er mich während der langen Jahre 
betrogen hatte. Aber ich ſchwieg und äußerte kein Wort 
des Vorwurfes. Mochte er ſich an dem unrecht erwor⸗ 
benen Geld freuen. Ich kam deshalb nicht in Not, es 
blieb genug für mich. Und dann fiel ihm und ſeinen 
Kindern ja doch alles zu, wenn ich einmal ſtarb. 

Mir gefiel aber auch manches andere nicht an meinem 
Vetter; er ging roh mit Tieren um. Nie konnte er an 
der Hundehütte vorübergehen, ohne den treuen Wächter 
mit dem Fuß zu ſtoßen. Und ſeine Kinder benahmen ſich 
nicht beſſer. Mich dauerte der Hund und ich nahm mich 
feiner an, und das mißhandelte Geſchöpf vergalt das. 
bißchen Mitleid mit treueſter Anhänglichkeit. 

Allmählich kam es aber doch dahin, daß ich mich mit 
meinem Vetter nicht mehr recht vertragen konnte, Ich 
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war nicht gewillt, mich auch weiterhin ſo ſchamlos be⸗ 
trügen zu laſſen, und es kam wiederholt zu klarer, unmiß⸗ 
verſtändlicher Klage. Obwohl ich immer an mich hielt, 
um nicht heftig zu werden, ließ ich mich doch einmal ſo⸗ 
weit hinreißen, daß ich dem Vetter, nach frechen Lügen, 
die er mir zu ſagen wagte, drohte, ihn vom Hof zu jagen. 
Da traf mich ein ſo gehäſſiger Blick, daß ich erſchrak. Bald 
zeigte er aber wieder ein freundliches Geſicht, und nach 
einigen Wochen war es ſo weit, daß ich alles vergeſſen 
hatte. Er ſchien eingeſehen zu haben, daß er im Unrecht 
war, und ich bemerkte auch weiter keine Unredlichkeit. 
Seine allzu offenkundige Unterwürfigkeit gefiel mir zwar 
noch weniger, als ſein ſonſt ſo hochfahrendes Weſen, aber 
ich hielt mich an die Worte, man müſſe die Menſchen ſo 
zu nehmen verſuchen, wie ſie ſind, nicht wie ſie nach un⸗ 
ſerem Wunſch ſein ſollten. Und ſo ging es leidlich weiter. 

Eines Tages nahm ich mir vor, eine der unterirdiſchen 
Höhlen des Karſtgebietes zu beſuchen. Der Vetter, dem 
meine Vorbereitungen nicht entgingen, bot ſich an, mich 
zu begleiten. Ich fand keinen Grund, ihm die Bitte ab⸗ 
zuſchlagen, und ſo ſtiegen wir zuſammen hinab, wohl⸗ 
ausgerüſtet mit Laternen und Nahrungsmitteln. Über 
die Naturwunder der Grottenbildung brauche ich wohl 
nichts zu ſagen, Sie haben gewiß davon ſchon gehört 
oder geleſen. Es gibt da gewaltige Höhlen, die durch 
ſchmale Gänge verbunden ſind; auf ſteilen Naturbrücken 
gelangt man über tiefe Abgründe. Oft ſind die Pfade ſo 
ſchmal, daß man kaum den Fuß darauf zu ſetzen vermag, 
und manche fallen ſo jäh zur Tiefe ab, daß jeder Fehl⸗ 
tritt Verderben bringen muß. Häufig gelangt man an 
kreuzende Wege, die aber gut markiert ſind durch Farb⸗ 
ſtriche an den Wänden, ſo er ein Irregehen nicht mög: 
lich iſt. 
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Faſt eine Stunde waren wir unterirdiſch gewandert, 
und das Ende der Höhle lag noch fern. Ich kann nicht 
erklären, weshalb ich auf einmal nicht mehr weitergehen 
wollte; ich drängte zur Rückkehr. Mein Vetter meinte, 
es wäre gut, uns erſt noch zu ſtärken. Er breitete eine mit⸗ 
gebrachte Decke auf dem Boden aus, holte aus dem Ruck⸗ 
ſack Eßwaren und Wein, und wir ließen es uns ſchmecken. 
Dann wünſchte er noch ein Viertelſtündchen zu ruhen, 
ehe wir umkehrten. Ihm nachgebend, ſtreckte ich mich auf 
der Decke aus. Ob ich zuvor wirklich ſo müde geweſen bin, 
oder ob dem Wein ein Schlaftrunk beigemiſcht war, 
kann ich nicht ſagen. Ich ſchlief aber bald ein. 

Wieder erwachend, lag ich im Dunkeln. Zuerſt dachte 
ich, der Vetter habe, um Licht zu ſparen, die Laternen aus⸗ 
gelöſcht. Ich ſetzte mich auf und rief ſeinen Namen. Keine 
Antwort als das Echo von den Höhlenwänden. Auf dem 
Boden umhertaſtend, fand ich nirgends die Spur einer 
Laterne. Ich griff in die Taſche, die Zündhölzchen waren 
fort. Nicht nur dieſe, auch meine Börſe und meine Brief⸗ 
taſche fehlten. Da wußte ich, daß ich beraubt und ab⸗ 
ſichtlich allein gelaſſen worden war. Dem ſchrecklichſten 
Tod verfallen, ſchrie ich um Hilfe, aber kein Menſch hörte 
mich. In der Winterzeit dauerte es oft Wochen, ehe ein 
Beſucher in die Höhlen hinabſtieg. So konnte ich nicht 
hoffen, daß mich jemand finden könne. 

Zu der Höhle, in der ich im Dunkel ſaß, führte nur ein 
ſchmaler Pfad dicht neben einem Abhang. Ich wagte 
mich nicht von der Stelle aus Angſt, in die Tiefe zu 
ſtürzen. Und die Zeit ſchien mir endlos. Später konnte ich 
feſtſtellen, daß ich nicht einmal vierundzwanzig Stunden 
in der Höhle geſeſſen war. Damals ſchienen es mir viele 
Tage, wo ich, von der Welt abgeſchloſſen, jedes Zeitmaß 
verloren hatte und Minuten ſich zu Ewigkeiten dehnten. 
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Nach Tagen, wie ich glaubte, vernahm ich in der Ferne 
einen Laut und ſchrie um Hilfe. Dumpfe Töne antwor⸗ 
teten. Ich ſchrie weiter; da kam es näher, ich hörte lautes 
Bellen, und dann ſprang ein lebendiges Geſchöpf an mir 
empor, wie toll vor Freude, und leckte mir das Geſicht. 
Es war Nero, unſer Hund. 

Nun war ich nicht mehr allein. Ich zog das treue Tier 
an mich und ſtreichelte es. Langſam dämmerte mir der 
Gedanke, der Hund könne mich retten. Ich befeſtigte 
meinen Leibriemen an ſeinem Halsband und befahl ihm 
heimzugehen. Und das kluge Tier verſtand. Sicher leitete 
mich ſein Geruchſinn, der ihm meine Fährte verraten 
hatte, empor zum Tageslicht. 

Ich betrat meinen Hof nicht mehr. Zunächſt wanderte 
ich weiter, verpfändete einen Fingerring, reiſte mit dem 
Geld in die nächſte Stadt, ging zu einem Rechtsanwalt 
und gab ihm den Auftrag, mein Beſitztum zu verkaufen. 
Das war bald geſchehen. Ich durchzog Deutſchland, um 
mich ſchließlich hier, wo es mir gefiel, dauernd nieder⸗ 

zulaſſen. 

Wass aus meinem Vetter geworden iſt, weiß ich nicht. 
Ich kümmerte mich nicht mehr um ihn. Ihn dem Ge⸗ 
richt zu überliefern, wäre leicht geweſen, aber ich über⸗ 
ließ ihn der ſchlimmeren Strafe ſeines Gewiſſens. Seit⸗ 
dem ſind mir Hunde lieb geworden. Wo ſo ein armes 
Tier zu leiden hat, nehme ich es zu mir und pflege es. 
Und die Hunde haben mir noch nie mit Undank gelohnt, 
wie mir das von Menſchen widerfahren iſt.“ 
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Das Neueſte 


aus dem Gebiete der Elektrotechnik 
Von Profeſſor Dr. Theobald Meinhard 
Mit 13 Bildern 


In der letzten Zeit find durch die Preſſe wieder eine 
Anzahl Nachrichten gegangen, die durch ihre Faſ⸗ 
ſung geeignet erſcheinen, allerlei irrige Meinungen und 
unbegründete Hoffnungen aufkommen zu laſſen. Der 
Elektromagnet, eines der Grundelemente der Elektrotech⸗ 
nik, ſollte „entthront“ ſein und künftig durch beliebige 
Steine erſetzt werden können; die jüngſten Verbeſſe⸗ 
rungen in der Apparatur der drahtloſen Telephonie ſollen 
die Möglichkeit nahe rücken, daß man nur einen kleinen 
Taſchenapparat einzuſtellen brauchte, um ohne Vermitt⸗ 
lung von Leitungen und Amtern irgend einen Freund 
auf dem weiten Erdenrund zu einem Geſpräch anzu⸗ 
rufen, und ähnliches mehr. Wie ſteht es nun um dieſe 
Dinge wirklich? N 
Nehmen wir zunächſt den „entthronten Elektroma⸗ 
gneten“ vor. Die Aufgaben, die er in der Elektrotechnik 
vor allem zu erfüllen hat, ſind von zweierlei Art. Wir 
wiſſen aus der Schule, daß er, ſobald ein elektriſcher 
Strom durch die ihn umgebende Drahtſpule fließt, die 
Eigenſchaft erhält, in der Nähe befindliche Eiſenteile an⸗ 
zuziehen und nach dem Aufhören des Stromes wieder 
loszulaſſen. Sodann werden, wenn man andere Ma⸗ 
gneten oder Drahtſpulen ihm nähert oder wieder von ihm 
entfernt, die ihn umgebenden „elektriſchen Kraftlinien“ 
geſtört und dadurch in ihm ſelbſt wie in den genäherten, 
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beziehentlich entfernten Metallteilen ſogenannte Induk⸗ 
tionsſtröme hervorgerufen. Auf dieſer letzterwähnten Tat⸗ 


ſache beruht unſere geſamte Starkſtromtechnik, und es 


beſteht bisher noch nicht die geringſte Ausſicht, daß ihm 
in dieſer ungemein wichtigen Stellung ein Nebenbuhler 
von nur einigermaßen nennenswertem Belang erwachſen 
könnte. Dieſe ſeine Rolle als Energieumwandler wäre 
erſt bedroht und dann wahrſcheinlich auch ſehr raſch aus⸗ 
geſpielt, wenn es einmal gelänge, die chemiſche Atom⸗ 
zerſetzung (Radium und verwandte Elemente) zur Kraft⸗ 
erzeugung auszunützen. Aber in dieſer Hinſicht ſtehen 
wir noch ſo ſehr in den Anfängen der theoretiſchen Er⸗ 
kenntnis, daß ſie vorläufig nicht die kleinſten praktiſchen 
Hoffnungen erlauben. 

Dagegen iſt in der letzten Zeit eine elektromechaniſche 
Erſcheinung näher erforſcht und auch praktiſch umgeſetzt 
worden, die tatſächlich berufen erſcheint, die elektroma⸗ 
gnetiſche Anziehung aus weiten Gebieten der von ihr bis⸗ 
her ebenfalls allein beherrſchten Schwachſtromtechnik zu 
verdrängen. Hier war der Elektromagnet von jeher in 
gewiſſem Sinne ein Schmerzenskind infolge zweier ſehr 
fühlbarer Mängel, die ihm anhaften. Er wird von dem 
ihn umfließenden Strom erhitzt, und er verliert ſeine 
Anziehungskraft weder ganz noch ſofort in dem Augen⸗ 
blick der Stromunterbrechung. Es bedurfte vielfach des 
größten Scharfſinnes der Erfinder, um die daraus ſich 
ergebenden Störungen im Schwachſtrombetrieb (wie 
auch in den Dynamomaſchinen und Umformern) zu be⸗ 
heben. Von beiden Mängeln iſt die von den beiden däni⸗ 
ſchen Ingenieuren Alfred Johnſen und Knud Rahbeck 
im Jahre 1917 entdeckte elektriſche Adhäsion (Klebkraft) 
vollkommen frei. 

Der Grundverſuch iſt auf Abb. 1 ſchematiſch dargeſtellt. 
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Eine beiderſeits eben geſchliffene, 1 bis 2 Zentimeter dicke 
Platte 8 aus Stein (Lithographenſchiefer, Achat und 
andere) iſt auf der Unterſeite mit einem Stanniolbelag B 
verſehen. Oben auf ihr liegt eine Metallplatte P mit 
einem Haken oder Handgriff H zum Tragen. Von den 
Endpolen einer Stromquelle Ba (Batterie, Dynamo) 
führen Drahtleitungen (a, b) über die Widerſtände W. 
und W, zu B und P. Obwohl nun S ein ſogenannter 
Nichtleiter iſt, fließt doch durch die Geſamtleitung ein 
geringer Strom, der hinreicht, daß S an P mit großer 
Kraft haftet, gleichſam angeklebt iſt. Der Strom einer 
gewöhnlichen 

Tiſchlampe reicht 

aus, mit P eine 
Steinplatte von 

1500 Kilogramm 

Gewicht zu heben. 

Abb. 1. Grundverſuch über elektriſche Wird aber die Lei⸗ 

Adhaſion. tung an einer 
Stelle, zum Beiſpiel bei 2 0 ſo fällt die 
Steinplatte S augenblicklich von P ab. Auch iſt, wäh: 
rend der Strom fließt, nicht die mindeſte Erhitzung 
weder in S noch in P oder B zu bemerken. 

Die von Johnſen und Rahbeck auf ihre Entdeckung 
genommenen Patente wurden von der Firma Erich 
F. Huth, Geſellſchaft für Funkentelegraphie in Berlin, 
erworben und in ſtiller, emſiger Laboratoriumsarbeit 
durch eine Anzahl ſehr beachtenswerter Apparate der 
praktiſchen Verwendbarkeit zugeführt. Einige haben be⸗ 
reits mit beſtem Erfolg im techniſchen Betrieb Aufnahme 
gefunden, ſo der elektriſche Schnellſchreiber, das laut⸗ 
ſprechende Telephon und das Huthſche Anrufrelais; an⸗ 
dere, wie Schußgeſchwindigkeitsmeſſer, Grammophone 


N 
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und elektriſche Schreibmaſchinen, gehen ihrer Vollendung 
entgegen. Ihr Vorteil liegt einmal darin, daß infolge 
der Verwendung von Stein ſtatt Eiſen der erwähnte 
remanente Magnetismus keine Störungen mehr ver⸗ 
urſachen kann, zum anderen in der Möglichkeit, mit ſehr 
ſchwachen Strömen auszukommen oder, was bei den 
jetzigen Rohſtoff preiſen noch wichtiger iſt, mit ſehr dünnen 
Drahtleitungen. Genügt doch zum Beiſpiel beim elek⸗ 
triſchen Schnellſchreiber ein Strom von ein hundert⸗ 
tauſendſtel Ampere, um den Schreibhebel auszurücken, 
beim Huthſchen Anrufrelais gar ein millionſtel Ampere. 
Dieſes Anrufrelais känn man etwa mit der elektriſchen 
Alarmglocke an Türen, Telephonapparaten und fo weiter 
vergleichen. Wir begegnen ihm vor allem auf dem ge: 
ſamten Gebiete der Nachrichtenübermittlung, alſo der 
Telegraphie und Telephonie auf gewöhnlichen und Hoch⸗ 
ſpannungsleitungen, der drahtloſen Telegraphie und 
Telephonie, der drahtloſen Fernſchaltung. Da die Huth⸗ 
ſche Konſtruktion ſchon auf ſo winzige Stromſtöße an⸗ 
ſpricht, wird ſie beſonders den kleinen beweglichen Sta⸗ 
tionen, die nur über geringe elektriſche Energie verfügen, 
wie auf Schiffen, bei Polarexpeditionen und dergleichen, 
erhebliche Vorteile bringen, denn ſie ermöglicht ihnen, 
auf viel größere Entfernung als bisher zu verkehren, und 
enthebt ſie außerdem der Notwendigkeit, ihre Empfang⸗ 
ſtelle dauernd mit einem Telegraphiſten beſetzt zu halten. 
Auch können Schiffe in Seenot automatiſch von drohen⸗ 
den Gefahren in Kenntnis geſetzt werden. Auf die Be⸗ 
deutung des Huthſchen Relais für die Zugtelephonie 
kommen wir noch zu ſprechen. 
Bei den Laboratoriumsverſuchen hat ſich nun gezeigt, 
daß man eine weſentlich ſtärkere elektriſche Anziehung 
erreicht, wenn man ſtatt ebener Steine ſolche in Walzen⸗ 
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form verwendet. Ein ſolches Walzenrelais iſt ſozuſagen 
die ee Seele des neuen RD N 


Abb. 2. elite ae der Firma E. F. 15 
Vorderanſicht. 


f uber Syſtem Huth (Abb. 2 und 3), der mit Sicher: 
heit bis zu zweitauſend Morfezeichen in der Minute auf: 


Abb. 3. elektrischer Schnelſchreiber der Fr 5 8. Huth. 
Anſicht von rückwärts. 
zeichnet. In Abb. 4 ſehen wir es ſchematiſch a 
Auf der Metallachſe P, die zugleich als Stromzuführung 
dient, ſitzt eine Walze S aus geſchliffenem Achat. Auf 


— 
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einem Viertel ihrer Rundung ſchleift ein Metallband B, 
das einerſeits an einer Feder k, anderſeits an einem 
Schreibhebel F hängt. So oft nun ein Stromſtoß von P 
durch S nach B geht, bleibt letzteres an der Walze haften 
und wird ein Stück mitgeriſſen. Da⸗ 
durch rückt B den Schreibhebel F aus 
ſeiner Lage, der nun in Form von 
kurzen oder längeren Ausbuchtungen 
die Morſezeichen (Abb. 5) auf dem 
unter ihm weggleitenden Papierſtrei⸗ 
fen aufzeichnet. Dieſer Steinſchreiber N 
iſt ſowohl für gewöhnliche wie für 
drahtloſe Telegraphie benutzbar. Abb. 4. Walzen⸗ 
In ganz ähnlicher Weise iſt das relais und Scheib 
Walzenrelais im neuen Huthſchen feder des Huth⸗ 
Lautſprecher (Abb. 6 und 7) verwen- ſchen Schnell: 
det. Wie aus Abb. 8 erkennbar iſt, ſchreibers. 
hängt hier das Metallband B mit dem einen Ende ſtatt 
am Schreibhebel an einer Membran M, die über einem 
Ref onanzkörper R in Form einer Mandoline befeſtigt iſt. 
Die Stroman⸗ 
derungen, die 
im Aufnahme⸗ 
apparat durch 
die menſchliche 
Stimme oder 
durch Muſik⸗ 
töne hervor⸗ 
gerufen wer⸗ 
den, bewirken auch hier wieder ein ruckweiſes Haften⸗ 
bleiben und Freiwerden des Metallbandes. Dieſes über⸗ 
mittelt die Bewegungen getreu an die Membran, die 
nun die Töne durch den Reſonanzkörper vielfach ver⸗ 


Abb. 5. 400 (oben), 1200 (Mitte) und 
2000 "Morfebuchfiaben in der Minute. 
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ſtärkt wiedergibt. Daß die Achatwalze durch einen be⸗ 
ſonderen Elektromotor gedreht werden muß, alſo Kraft 


Abb. 6. Sag der aber 7. Lautſprecher der Firma 


E. uth. E. F. Huth, mit aufgeklapp⸗ 
R tem Oberteil. Be 


verbraucht, fällt durchaus nicht ins Gewicht gegenüber 
der Tatſache, daß mehrere hundert Kilometer meſſende 
Entfernungen durch ſehr geringe elektriſche Energie in 
— den Leitungen oder den drahtloſen 
Sendeapparaten überbrückt werden 
können. 

Die Verwendbarkeit ſolcher Laut⸗ 
ſprecher iſt außerordentlich groß. 
Hier nur einige Beiſpiele: das Zu⸗ 
ſammenrufen der Abgeordneten aus 
lais und Reſonanz⸗ den zahlreichen Räumen des Reichs⸗ 
körper des Huth⸗ tagsgebäudes durch den Präſidenten, 
ſchen Lautſprechers. wenn eine wichtige Rede bevorſteht 
(Abb. 9); die Ankündigung abfahrender Züge von einer 
Zentralſtelle aus, ohne daß ein Portier ſich von früh bis 
ſpät in allen Warteſälen und Gängen heiſer ſchreit 


Abb. 8. Walzenre⸗ 
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(Abb. 10); die Anſage der nächſten Halteſtellen und Um: 
ſteigſtationen im fahrenden Zug (Abb. 11); die Über: 
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Abb. 9. Der Lautſprecher im Reichstag. 
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tragung eines Konzertes in ſämtliche Säle und Einzel— 
zimmer eines Großſtadthotels (Abb. 12) und ähnliches 
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mehr. Man hat ſogar ſchon Konzerte auf drahtloſem 
Wege aus dem Huthſchen Verwaltungsgebäude in Ber— 
lin gleichzeitig nach Schweden, Borkum und Rotterdam 
übertragen, alſo über 800 Kilometer, wo ſie tadellos 
gehört wurden. Als Kurioſum ſei ſchließlich noch eine 


Ne 3 
Na > a 


N, 8 1 . 
. . N ” , RK 
u — ® N — 


Abb. 10. Ausrufen der abfahrenden Züge durch einen 
N Lautſprecher. 


Varieténummer erwähnt, eine Geige, die in beſtimmter 
Weiſe verändert iſt. Sie wird wie eine gewöhnliche 
Geige mit einem Bogen geſtrichen. Aber man hört nicht 
die bekannten Töne dieſes Inſtrumentes, ſondern ein 
ganzes Orcheſter läßt ſeine Weiſen aus dem kleinen 
Holzgehäuſe ertönen; ja, die Geige redet ſogar mit 
menſchlicher Stimme. Auch hier iſt der Zauberer ein 
Huthſches Walzenrelais. 8 


* 
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Noch eine wichtige Erfindung der jüngſten Zeit bleibt 
zu erwähnen, nämlich die Zugtelephonie, das heißt das 
Telephonieren aus dem fahrenden Zug mit irgend einem 
Teilnehmer des deutſchen Reichstelephonnetzes und um— 
gekehrt. Ahnliche Verſuche wurden ſchon vor zehn Jahren 
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Abb. 11. Anſagen der Halteſtellen durch einen Kautiprecher. 


in England nach dem Syſtem eines Deutſchen, Hans von 
Kramer, angeſtellt, doch blieben ſie aus verſchiedenen 
Gründen in den Anfängen ſtecken, namentlich weil der 
drahtloſen Telephonie inzwiſchen in der Kathodenröhre 
(ſiehe „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, 
Jahrgang 1920, Band 12, Seite 151, Drahtloſe Tele— 
graphie und Telephonie) ein Sender und Empfänger 
entſtanden war, der alle früheren Behelfsmittel dieſer 


156 Das Neueſte aus dem Gebiete der Elektrotechnik | 
nn nn nn nn | 


Art in den Schatten ſtellte. Auch die Firma Huth hat 
Senderöhren von vorzüglicher Leiſtungsfähigkeit auf den 
Markt gebracht. Indem fie ſolche mit ihrem hochempfind⸗ 
lichen Anrufrelais zuſammenbaute, iſt es ihr gelungen, 
auf dem Privatgleis der Firma Görz in Lichterfelde bei 


Abb. 12. Konzertübertragung durch einen Lautſprecher. 


Berlin mit ihrer Einrichtung für Zugtelephonie ſehr be⸗ 
friedigende Verſuche vorzunehmen, die, als ſich mehrere 
hohe Reichsbeamte perſönlich von der Wichtigkeit und 
Güte der neuen Erfindung überzeugt hatten, planmäßig 
auf der Strecke Berlin — Hamburg fortgeſetzt wurden. 
Zwei Wagen der dort laufenden Schnellzüge ſind auf 
dem Dach mit Antennen (Abb. 13) für drahtloſe Ton⸗ 
übermittlung verſehen. Die Geſpräche werden als elek: 
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den gewöhnlichen Telephon⸗ oder Telegraphenleitungen 
übertragen, ohne daß der auf ihnen in Gang befind- 
liche Drahtverkehr dadurch irgend eine Einbuße er⸗ 
leidet, ſo wenig wie die Treibkraft eines Waſſerlaufes 
durch die Wellen, die ein hineingeworfener Stein dort 
erzeugt, oder die Treibkraft des Windes auf Windmühlen 
durch die Töne von Glocken, die er weiterträgt. So iſt 
es möglich, daß man im fahrenden Schnellzug mit einem 
einige hundert Kilometer entfernten Freunde genau ſo 
zuverläſſig und ungeſtört ſich telephoniſch verſtaändigen 
kann, wie wenn man daheim an ſeinem Schreibtiſch ſäße. 
Wie von Eingeweihten verſichert wird, ſoll dieſe wertvolle 
Einrichtung ſchon bald der allgemeinen Benützung über⸗ 
geben werden. 

Es darf jedoch nicht verſäumt werden, die Grenze zu 
betonen, die nach dem heutigen Stande der Technik der 
drahtloſen Telephonie gezogen iſt und wenig Ausſicht 
bietet, daß man ſie in näherer Zeit überſchreitet. Dieſe 
Grenze iſt die Unmöglichkeit, drahtloſe Telephongeſpräche 
bei der Übermittlung geheim zu halten. Die „gerichtete“, 
das heißt genau nach einer vorauszubeſtimmenden Stelle 
wirkende drahtloſe Telephonie dürfte, wenn überhaupt, 
ſo erſt nach vielen Jahren zäheſter Forſcher⸗ und Erfinder⸗ 
arbeit möglich werden, und ſelbſt dann werden die in 
derſelben Richtung liegenden Zwiſchenſtationen immer 
noch die Geſpräche mithören können, denn die elektri⸗ 
ſchen Wellen breiten ſich nach allen Seiten gleichmäßig 
aus. Für den Geſchäftsmann iſt aber die Geheimhaltung 
ſeiner Mitteilungen in vielen Fällen genau ſo wichtig 
wie für die Kriegführung. Alſo wird für dieſe beiden 
wichtigſten Benützer des Telephons der bisher übliche 
Drahtverkehr in abſehbarer Zeit nicht durch den draht⸗ 
loſen erſetzt werden können. Wozu ſich letzterer dagegen 
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vorzüglich eignet, das ſind ſogenannte Rundnachrichten, 
‚alfo allgemeine Mitteilungen der Regierung oder Korre⸗ 
ſpondenzbüros an die Zeitungen, ferner Zeitſignale, 
Wetternachrichten, der Verkehr von Schiff zu Schiff und 
mit dem Feſtland, die Verbindung mit Forſchungsexpe⸗ 
ditionen in abgelegenen Erdgegenden, Hilferufe in See⸗ 
not, Meldungen der Ergebniſſe von Sportveranſtal⸗ 
tungen an intereſſierte Kreiſe und vieles andere mehr. 
Mit dem eingangs erwähnten Taſchenapparat, der ge⸗ 
ſtattet, zu beliebigen Stunde von Berlin einen Freund 
hoch oben in den Anden oder am Tanganjikaſee anzu: 
rufen und mit ihm vertraulich über wichtige gemeinſame 
Pläne zu plaudern, iſt es demnach vorläufig noch nichts. 
Das hindert indes nicht, den beſchriebenen neueſten Lei⸗ 
ſtungen unſerer deutſchen Elektrotechnik alle Anerken⸗ 
nung zu zollen. Sie ſind doppelt verdienſtlich gerade in 
der jetzigen Zeit, da ſie wertvolle Aufträge aus dem Aus⸗ 
land und damit neue Arbeit für fleißige deutſche Hände 
bringen. | 
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Rettung und Bergung aus Seenot 
Von Gregorius Marſchner / Mit 8 Bildern 


Do deutſchen Küſten der Nordſee bis zur Nordſpitze 
Jütlands ſind von jeher der Seeſchiffahrt gefährlich 
geweſen, teils wegen der rauhen Wetterverhältniſſe, teils 
wegen der eigenartigen Beſchaffenheit des Strandes. Die 
ganze Küſte Oſt⸗ und Weſtfrieslands iſt flach und hat 
viele Kilometer in See hinaus vorgelagert die ſogenann⸗ 
ten Watten, das ſind Sandbänke, die nur bei Flut über⸗ 
ſpült ſind, bei Ebbe aber trocken liegen. Schon Tacitus 
ſchreibt von dieſen ſchlimmen Küſtenverhältniſſen Nord⸗ 
germaniens, daß hier Land und Waſſer ineinander über⸗ 
gehen, ſo daß der Schiffer nie wiſſe, auf wie weit er mit 
ſeinem Schiffe ſich dem ſichtbaren Lande nähern dürfe. 
Die Watten oder das Wattenmeer ſind daher ſeit alters 
her der Schauplatz außerordentlich vieler Schiffſtran⸗ 
dungen geweſen. Es gibt Karten, in die man mit ſchwar⸗ 
zen Punkten die Stellen vermerkt hat, auf denen in der 
Nord⸗ und Oſtſee Schiffe durch Strandungen verloren 
gegangen ſind. In der Jammerbucht auf der Nordweſt⸗ 
ſeite der jütiſchen Halbinſel zeigen dieſe Karten Punkt 
neben Punkt, ſo daß man ſie bei den Seeleuten Kaviar⸗ 
karten nennt. Während man in unſerer Zeit durch allerlei 
Vorkehrungen bemüht iſt, die Schiffsverluſte infolge 
Strandungen zu verhindern, nahm man früher einen 
anderen Standpunkt ein. Noch zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts wurde von den Pfarrern der frieſiſchen 
und ſchleswig⸗holſteiniſchen Küſtenplätze beim Gottes⸗ 
dienſt im allgemeinen Gebet eine Fürbitte an Gott um 
Segnung des Strandes gerichtet, das heißt, man bat um 
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recht ergiebige Strandungen, da die Bergung des Strand- 
gutes eine wichtige Einnahmequelle für die Gemeinden 
war. Dieſe eigenartige Auffaſſung von den Pflichten des 
Chriſten gegenüber dem in Seenot befindlichen Nächſten 
war allgemein, ja man ſcheute ſich nicht, wenn es irgend⸗ 
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Verſteigerung geborgenen Strandgutes. 


wie ſich machen ließ, der drohenden Strandung eines 
Schiffes noch nachzuhelfen, damit die erhoffte Strand: 
beute nicht verloren ging. So wird in alten Chroniken 
öfter berichtet, daß ein Schiff, das nachts bei Sturm in 
die Nähe der Watten geraten war, dadurch irregeleitet 
wurde, daß man ein Pferd mit einer ſtarken Laterne auf 
dem Rücken am Strande entlang trieb. Die Leute auf dem 
mit Sturm und Wogen kämpfenden Schiff glaubten in 
dem ſich bewegenden Licht ein in tiefem Waſſer ſchwim— 
mendes Fahrzeug zu ſehen; ſtatt ſich von dieſem, alſo 
dem gefährlichen Strande, abzuwenden, hielt man auf 
1922, IX. 11 


162 Rettung und Bergung aus Seenot 


das Licht zu und kam zur Strandung. Die Strandbewoh⸗ 
ner hatten nun das Schiff, wo ſie es haben wollten, und 
da nach der damaligen Geſetzgebung ein am Strande 
verloren gegangenes Schiff als Strandgut Eigentum der 
betreffenden Gemeinde wurde, konnte man am Morgen 
in aller Ruhe an die Bergung der Ladung und des meiſt 
recht wertvollen Schiffsinventars gehen. Noch heute ſieht 
man in manchen Küſtengemeinden Häuſer, die innen 
und außen mit allerhand Wrackteilen ausgeſtattet ſind. 
Um das Schickſal der in Seenot befindlichen Schiffs⸗ 
mannſchaft kümmerte man ſich wenig. Dieſes barbariſche 
Strandrecht iſt heute in allen ziviliſierten Staaten ab⸗ 
geſchafft, und es ſteht jetzt den Bergern von Strandgut 
nur noch ein Anſpruch auf angemeſſene Vergütung für 
ihre Tätigkeit zu. In Deutſchland iſt das fragliche Ver⸗ 
hältnis außer durch das Handelsgeſetzbuch durch die 
Deutſche Strandordnung vom 17. Mai 1874 einheitlich 
geordnet. Danach ſind Strandämter eingerichtet, und 
jeder, der ein auf Strand geratenes oder unweit des⸗ 
ſelben in Seenot befindliches Schiff wahrnimmt, muß 
dies ſofort dem Strandvogt oder der nächſten Gemeinde⸗ 
behörde mitteilen. Die Leitung der Rettungs⸗ und Ber⸗ 
gungsarbeiten liegt dem Strandvogt ob. Wer Seeaus⸗ 
wurf, ſtrandtriftige, verſunkene oder ſeetriftige Gegen⸗ 
ſtände birgt, hat gleichfalls der nächſten Strandbehörde 
Anzeige zu machen. Kann der Eigentümer des aufgefun⸗ 
denen Strandgutes nicht ermittelt werden, ſo tritt ein 
Aufgebotsverfahren ein; verſunkene oder ſeetriftige 
Gegenſtände werden im gegebenen Fall dem Berger 
überwieſen. 
Das Deutſche Handelsgeſetzbuch unterſcheidet Bergung 
und Hilfeleiſtung in Seenot, wobei den Rettern ein 
Berge⸗ oder Hilfslohn gewährt wird. Die Höhe des 
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Bergelohns unterliegt der Vereinbarung, ſoll aber ein 
Drittel des Wertes der geborgenen Waren und Gegen⸗ 

ſtände nicht überſteigen. Erfolgt die Rettung oder Ber: 
gung durch ein anderes Schiff, ſo erhält mangels anderer 
Vereinbarung der Reeder die Hälfte, der Kapitän ein 
Viertel und die Schiffs mannſchaft nach Verhältnis ihrer 
Heuer (Lohn) das letzte Viertel der Vergütung. Während 
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Ein Bootſchuppen der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger mit Unterkunftsraum. 

in Deutſchland der Hilfslohn niedriger zu bemeſſen iſt 
als der Bergelohn, kennt beiſpielsweiſe das engliſche 
Recht darin keine Unterſcheidung; aus der Errettung von 
Menſchenleben aus Seenot iſt alſo nach engliſchem Geſetz 
gleichfalls eine Entlohnung abzuleiten, während in 
Deutſchland für die Rettung von Perſonen eine Ver— 
gütung nur gewährt wird, wenn aus derſelben Gefahr 
auch Sachen geborgen oder gerettet ſind. Holland und 
Frankreich folgen in ihrer Rechtsauffaſſung hierin dem 
deutſchen Standpunkt. 

Die Rettung aus Seenot wird alſo in Deutſchland 
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als ſittliches Gebot der Nächſtenliebe und nicht als Ge⸗ 
ſchäft aufgefaßt. Aus dieſer Anſchauung heraus iſt die 
Deutſche Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger ent⸗ 
ſtanden, die als nationales Inſtitut nach langen Be⸗ 
mühungen, die beſonders von Bremen und Vegeſack aus⸗ 


Modell eines für Rudern und Segeln eingerichteten 
Rettungsbootes mit Seitenſchwertern. 


gingen, 1865 zu Kiel gegründet wurde. Sie vereinigt in 
ſich ſämtliche der zu Anfang der ſechziger Jahre des vori⸗ 
gen Jahrhunderts gegründeten Rettungsvereine der deut⸗ 
ſchen Küſten. Bremen iſt Sitz der rund ſechzigtauſend 
Mitglieder umfaſſenden Geſellſchaft. Die Verwaltung 
der Stationen erfolgt durch vierundzwanzig Küſten⸗ 
bezirksvereine. Die Ausgaben werden beſtritten durch 
Mitgliederbeiträge, Zinſen und Stiftungen und aus den 
Erträgniſſen der Sammelbüchſen, die in Geſtalt kleiner 
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Rettungsboote in Bahnhöfen und zahlreichen Öffentlichen 
Gebäuden angeſchlagen ſind, an denen aber leider die 
meiſten Menſchen achtlos vorübergehen, ohne ihr Scherf⸗ 
lein für das gute Werk der Geſellſchaft beizuſteuern, denn 
aus den Sammelbüchſen wurden jährlich nur etwa 
25 000 Mark entnommen. 

Gegenwärtig gibt es an den deutſchen Küſten 140 Ret⸗ 
tungſtationen, davon 77 an der Oſtſee und 63 an der 
Nordſee; 54 dieſer Stationen find mit Rettungsboot und 
Raketenapparat ausgerüſtet, 57 ſind nur Boots⸗, 19 nur 
Raketenſtationen. Bisher ſind durch den Verein zur 
Rettung Schiffbrüchiger weit über dreitauſend Perſonen 
gerettet worden. Die Rettungsboote an den deutſchen 
Küſten ſind zumeiſt nach dem Syſtem Francis gebaut, 
aus gewelltem Stahlblech, von großer Leichtigkeit, eine 
Eigenſchaft, die durch die Beſchaffenheit der deutſchen 
Küſten bedingt wird. Gilt es doch, das Boot auf einem 
dazu konſtruierten Wagen von dem Bootſchuppen bis 
an den Strand zu transportieren, meiſtens über Dünen 
und hügeliges Strandgelände hinweg. Die Boote find 
zum Rudern und Segeln eingerichtet und beſitzen außer⸗ 
ordentlich hohe Seeeigenſchaften. Seit Beſtehen des deut⸗ 
ſchen Rettungsweſens zur See ſind nur ſechs Unglücks⸗ 
fälle mit den Booten vorgekommen. Für Küſtenplätze, wie 
Kuxhaven und Büſum, wo die Strandungftellen weit 
von der Rettungſtation entfernt ſind, hat man gedeckte 
Rettungsboote eingeführt, die Kuttertakelung tragen, 
nur ſegeln und groß genug ſind zum Übernachten der 
Mannſchaft. In neueſter Zeit werden in England auch 
Rettungsboote mit Dampfbetrieb an gefährlichen, weit 
vom Lande liegenden Stellen benutzt, die ſich gut be⸗ 
währt haben ſollen. Die größte Schwierigkeit bei dem 
Rettungsweſen zur See liegt in dem Zuwaſſerbringen 
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des Bootes durch die Brandung, das große Kraftanſtren⸗ 
gung der rudernden Mannſchaft und äußerſte Geſchick⸗ 
lichkeit des Steuerers erfordert. Wenn es in tiefem Waſſer 
angelangt iſt, gibt es kaum noch ein Hindernis für das 
Rettungsboot, um bis zum Wrack zu gelangen. Vielfach 
ſind die Boote unverſinkbar und unkenterbar, trotzdem 
iſt es häufig genug vorgekommen, daß die ganze Mann⸗ 


Steertblock mit Hoſenboje. 

ſchaft durch eine Sturzſee über Bord geſpült wurde. 
Angeſeilt und mit Schwimmgürteln ausgeftattet, iſt fie 
aber in wenigen Minuten wieder an Bord. Freilich er⸗ 
fordert ihr Dienſt in Winterkälte und Sturm kernige 
Geſundheit und große Gewandtheit, Eigenſchaften, die 
man bei niemandem ſo ausgebildet findet, wie bei dem 
Seemann. Erſt am Wrack angelangt, beginnt das ſchwie⸗ 
rige Werk der Bergung ſeiner Mannſchaft, die oft ſtun⸗ 
denlang dauert. Das Rettungsboot wird zu dem Zweck auf 
der Leeſeite (der dem Winde abgekehrten Seite) am Wrack 
feſtgebunden und nun werden die Leute einzeln, meiſt an⸗ 
geſeilt, da ſie oft genug ins Waſſer ſpringen müſſen, an 
Bord geholt. 


\ 


168 Rettung und Bergung aus Seenot 
mr . .....— 


Liegt das Wrack nahe genug am Strand, ſo tritt ſtatt 
des Rettungsbootes der Raketenapparat in Tätigkeit, mit 
dem man eine Leine zu dem Wrack ſchießt, wenn es 
nicht weiter als vierhundert Meter vom Strand entfernt 
iſt. Dieſe Rakete wird von einem Bock aus in einem 
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Transport eines 5 durch die Dünen. 


Winkel von fünfundvierzig Grad abgeſchoſſen; ſie trägt 
an ihrem Stabe eine Kette, an der eine neun Millimeter 
durchmeſſende, über eine Rolle ablaufende Leine be⸗ 
feſtigt iſt. Hat die Rakete das Schiff erreicht, ſo ziehen 
die Schiffbrüchigen an der dünnen Leine ein etwas dickeres — 
Tau (Jolltau) zu ſich, das durch einen Steertblock 
(Flaſchenzugskloben mit Befeſtigungſtrick) läuft, und 
befeſtigen dieſen ſo hoch wie möglich am Schiffe. Die 
Rettungsmannſchaft am Lande zieht dann von dem Joll⸗ 
tau das eigentliche, drei Zentimeter dicke Rettungstau 
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nach dem Schiffe, wo es von der Schiffs mannſchaft über 
dem Steertblock befeſtigt wird. Hierauf ſetzt man es am 
Lande mittels eines Flaſchenzugs ſo ſtraff wie möglich 
und erhöht es noch durch Unterſchieben eines Blocks. Auf 
das Rettungstau iſt die Hoſenboje geſtreift, eine kurze, 


Feuerzeichen auf einem geſtrandeten Schiff. 


ſtarke Segeltuchhoſe an einem Korkringe; ſie wird mit 
dem Jolltau auf dem Rettungstau entlang von den 
Leuten am Lande nach dem Schiffe gezogen und die 
ſchiffbrüchige Mannſchaft einzeln mit ihr an Land ge⸗ 
bracht. Der ganze Raketenapparat iſt auf zwei Wagen 
untergebracht. Die dünne Schußleine iſt in beſonderen 
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Käſten um glatte, koniſche Pflöcke aufgewickelt, damit 
ſie beim Abfeuern glatt ausläuft. Jolltau und Rettungs⸗ 
tau beſtehen aus Manilahanf, der ſo leicht iſt, daß er 
auf dem Waſſer ſchwimmt. 

Manche Bootſtationen ſind noch mit Ankerraketen aus⸗ 
gerüſtet. Bei ſchwerer Brandung wird eine ſolche mit 
Anker verſehene Rakete in See hinausgeſchoſſen; die 
Rettungsboote kämpfen ſich dann an ihrer mit dem Anker 
verbundenen Leine durch die Brandung. 

Gelingt es dem Rettungsboot nicht, näher als fünfzig 
Meter an das Wrack vorzudringen, ſo ſchießt es mit der 
an ſeinem Bug befeſtigten ſogenannten Cordesſchen 
Büchſe ein Wurfgeſchoß dahin, an dem eine Leine be⸗ 
feſtigt iſt; mit letzterem zieht dann die Schiffs mannſchaft 
das Boot zu ſich heran. 

Nicht ſelten ſind die Fälle, wo ein Schiff bei Flut 
feſtkommt; dann iſt freilich das Schiff zumeiſt verloren, 
die Mannſchaft kann ſich aber nach eingetretener Ebbe 
häufig genug trockenen Fußes an Land retten. So er⸗ 
folgte die Rettung der Beſatzung des deutſchen Kanonen⸗ 
bootes „Adler“, das am 15. März 1889 bei Apia in einem 
Taifun hoch auf den Strand geworfen wurde, am 
nächſten Morgen bei Ebbe ohne jede Schwierigkeit. 

Selbſtverſtändlich iſt durch internationale Verein⸗ 
barung das Signalweſen für Schiffbrüchige geregelt. 
Flaggenſignale, drahtloſe Telegraphie, Leuchtſignale und 
Kanonenſchüſſe ſind überall angewendete und verſtan⸗ 
dene Mittel, wenn ſich ein Schiff in Seenot befindet. 


Feindſeligkeit gegen Neuerungen 
Von Bodo Ludlof | 


n jedem Jahrhundert herrſchten unter den Menſchen 

andere Vorurteile, und das wird wohl auch künftig nicht 
anders ſein. Kaum eine Neuerung, gleichviel auf welchem 
Gebiete, ward ohne Kampf zur Einführung gebracht, und 
in vielen Fällen gelang es den Männern, die ſich zuerſt 
dafür einſetzten, nicht, ihre Gedanken zu verwirklichen. 
Nicht ſelten blieb es ſpäteren Geſchlechtern vorbehalten, 
ſich mit den Ideen und Erfindungen von Männern zu be⸗ 
faſſen, die zu ihrer Zeit vergeblich bemüht waren, Ver⸗ 
ſtändnis dafür zu finden. Wenn es ſich um ungewoͤhn⸗ 
liche Neuerungen handelte, verhielten ſich häufig Gelehrte 
und Laien in gleicher Weiſe ablehnend und geradezu 
feindlich, ſo daß man nicht behaupten kann, ein größeres 
Maß von Wiſſen und Bildung bewahre in höherem Grade 
vor falſchen Urteilen über Wert oder Unwert neuer Er⸗ 
findungen oder Entdeckungen. Zwiſchen der Durch⸗ 
ſchnittsmaſſe und ihrem Verhalten in ſolchen Fällen und 
dem der Gelehrten beſteht ein Unterſchied nur in der Art 
der Begründungen ihrer Abwehr und den Formen, in 
denen ſie ihrer Mißſtimmung Ausdruck verleihen. 

So gelangte auch die Anlage von Blitzableitern im 
ſchweren Kampf gegen Unverſtand und Aberglauben zur 
Durchführung. Und wenn auch der heutige Bauer keine 
Kenntnis der naturwiſſenſchaftlichen und phyſikaliſchen 
Gründe beſitzt, die zur praktiſchen Anwendung der Elek⸗ 
trizitätslehre führten, ſo weiß er doch den Wert eines 
Blitzableiters zu würdigen und verhält ſich nicht mehr 
ablehnend dagegen. Die einſt ſo ſchroff dagegen auf⸗ 
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tretende öffentliche Meinung hat fich mit der Tatſache 
des hohen Wertes dieſer Einrichtungen abgefunden und 
wendet ihre Mißſtimmung gelegentlich anderen Neue⸗ 
rungen zu. | | 

Der Amerikaner Benjamin Franklin, der anfänglich 
Buchdrucker war, beſchäftigte ſich mit elektriſchen Er⸗ 
ſcheinungen und teilte ſeit 1747 einer Reihe von engliſchen 
und Gelehrten anderer Nationen eine Reihe neuer wich⸗ 
tiger Beobachtungen, Theorien und Nutzanwendungen 
mit, welche den Anſtoß zu weiteren raſchen Fortſchritten 
der Elektrizitätslehre, zur Beſchäftigung zahlreicher For⸗ 
ſcher mit elektriſchen Erſcheinungen und zur Anlage der. 
Blitzableiter gaben. Franklin ſpielte eine bedeutende Rolle 
in den Unabhängigkeitsbeſtrebungen der Neuen Welt von 
England, und fo ehrte man ihn mit den Verſen: 

| „Er entriß dem Himmel den Blitz, 
Und den Tyrannen das Zepter!“ 

Der Philoſoph Kant nannte Franklin den „modernen“ 
Prometheus. Als Franklin in mehreren Briefen über 
ſeine neuen Beobachtungen und Anſchauungen auf dem 
Gebiete der Elektrizität berichtete, las der Kaufmann 
Collinſon als Mitglied der Londoner Ro yal Society dieſe 
Mitteilungen vor. Man fand ſie aber nicht wertvoll genug, 
ſie in den Veröffentlichungen der Geſellſchaft abzudrucken. 
So erſchienen die Briefe 1751 als beſondere Schrift. 
Die franzöſiſchen Gelehrten, mit Ausnahme Nollets, 
nahmen Franklins Ergebniſſe lebhaft auf. Nun folgte 
auch in London die Anerkennung, und die Royal Society 
ernannte Franklin 1752 zum Ehrenmitglied. Nollets Ein⸗ 
fluß war fo ſtark, daß durch ihn die Anlage von Blitz⸗ 
ableitern auf franzöſiſchen Staatsgebäuden um dreißig 
Jahre verzögert wurde. Ihm wollte es nicht eingehen, 
daß ein amerikaniſcher Buchdrucker auf dem Gebiete der 
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Elektrizität etwas zu ſagen habe. Dieſer Phyſiker wider⸗ 
ſetzte ſich der Anlage von Blitzableitern, erklärte ſie für 
gefährlich, da fie den Blitz auf die Gebäude zögen, und 
meinte 1764, man ſolle es nur blitzen und donnern 
laſſen, wie man es regnen laſſe. 

Seit 1752 waren viele Häuſer in den amerikaniſchen 
Kolonien durch Blitzableiter geſchützt. Man glaubte in 
dieſen Anlagen die Urſache von Erdbeben zu erkennen 
und eiferte in Boſton dagegen. Im Jahre 1769 war der 
Blitz in das Pulvermagazin zu Brescia gefahren und 
hatte 2060 Zentner Pulver entzündet; damals wurde der 
ſechſte Teil der Stadt zerſtört und dreitauſend Menſchen 
getötet. Die Wirkung dieſes Ereigniſſes auf die Zeitge⸗ 
noſſen war ungeheuer. In England gab es damals bei 
Purfleet an der Themſe fünf nahe beieinander gelegene 
Pulvermagazine, von denen jedes einzelne größer war 
als die bedeutendſten derartigen Anlagen in Europa. 
Trotzdem Blitzableiter ſeit 1752 bekannt waren, entſchloß 
man fich doch in England erft zwanzig Jahre ſpäter, zum 
Schutz dieſer gefährlichen Magazine etwas zu tun. Der 
erſte Blitzableiter in Europa war 1760 in England er⸗ 
richtet worden, und zwar auf dem neuerbauten Leucht⸗ 
turm bei Plymouth, nachdem der frühere hölzerne Turm, 
vom Blitz getroffen, abgebrannt war. 

Als man im Jahre 1777 auf dem wiederholt vom Blitz 
getroffenen Kirchturm zu Siena eine Ableitung errichtete, 
rottete ſich die Bevölkerung zuſammen und verwahrte ſich 
gegen die Neuerung, die man als „Ketzerſtange“ bezeich⸗ 
nete. Zu ähnlichen Unruhen kam es auch an anderen 
Orten. 

Voltaire beſaß in Frankreich den erſten Blitzableiter, 
doch durfte er ihn mit Rückſicht auf ſeine Nichte, die dieſe 
Neuerung für gefährlich hielt, nicht auf dem Hauſe an⸗ 
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bringen laſſen, ſondern in einiger Entfernung davon. 
Um 1780 ſetzte Viſſery de Bois Valle von St. Omer 
einen Blitzableiter auf ſein Haus. Er hatte dabei nicht an 
ſeine Nachbarſchaft gedacht, denn es kam von dieſer Seite 
zur Klage. Das Urteil. lautete, der Blitzableiter müſſe 
wieder abgenommen werden! 

Es berührt eigen, den ſpäteren Revglutionsmann Ro⸗ 
bes pierre als Verteidiger dieſer Anlage kennen zu lernen. 
Da der Verurteilte ſich nicht zufrieden gab, kam es 1783 
zu einer neuen Verhandlung, wobei Robespierre zwei 
große Reden hielt. Der erſte Richterſpruch wurde aufge: 
hoben und die Wiederaufrichtung erlaubt. 

Der Kanonikus Prokopius Diviſch in Brenditz in 
Mähren hatte eine von ihm als meteorologiſche oder 
Wettermaſchine bezeichnete Vorrichtung, die Gewitter zu 
zerſtreuen, in der Nähe des Pfarrhauſes aufgeftellt. 
Dieſer Apparat wurde 1760 von den Bauern vernichtet, 
da ſie ihn für die Urſache der Trockenheit des vorausge⸗ 
gangenen Jahres hielten. Die Neuaufrichtung wurde 
Diviſch nicht genehmigt. Vorurteil und Aberglaube er⸗ 
wieſen ſich als ſtärkere Mächte. Von den ſiebziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts bis an deſſen Ende mußten 
die größten Anſtrengungen unternommen werden, um 
den ſtarken Widerſtand der Maſſen gegen die Anlage des 
Blitzableiters zu überwinden. Damals waren katholiſche 
Geiſtliche vielfach Lehrer der Naturwiſſenſchaft und in 
dieſen Kreiſen fanden ſich die Hauptagitatoren für die 
Anlage der Blitzableiter ſowohl bei uns als auch in 
Frankreich und Italien. So verdankt man ſeit 1769 be⸗ 
ſonders in Deutſchland dem Abt Felbiger zu Sagan in 
Schleſien die raſche Entwicklung des Blitzableiterweſens. 
Als weiterer Hauptförderer iſt der kurpfälziſche Hof⸗ 
kaplan Jakob Hemmer in Mannheim anzuführen, der 
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1776 die erſten Blitzableiter in der Pfalz errichtete. Für die 
damalige Zeit iſt es beſonders bedeutſam, daß ſich unter 
den Elektrikern nur ein Fachgelehrter befand: Canton, der 
Direktor einer Schule war. Watſon war Apotheker und 
Arzt, Wilſon Maler, Nairne Mechaniker, Prießley 
Geiſtlicher, Henley Leinwandhändler, Delaval, Mahon⸗ 
Stanhope waren Privatleute und Cavallo war urſprüng⸗ 
lich Kaufmann. In Frankreich, Italien und Deutſch⸗ 
land waren es zumeiſt Profeſſoren, wenn auch vielfach 
aus dem katholiſch⸗geiſtlichen Stande hervorgegangen. 

In Deutſchland zeigten ſich nach dem achtzehnten 
Jahrhundert bedeutende Fortſchritte im Blitzſchutzweſen 
und deſſen praktiſcher Anwendung. Wenn im Jahre 
1885 in England noch mehr als die Hälfte der öffent⸗ 
lichen Gebäude ohne dieſen Schutz waren, ſo wird dieſe 
auffallende Tatſache nach Meidingers Urteil nur daraus 
erklärbar, daß im Vergleich zu Deutſchland die Förde⸗ 
rung ſeitens der engliſchen Gelehrten ſowohl durch prak⸗ 
tiſche Anwendung als durch literariſche Befürwortung 
geringer war. | | 

Nun find dieſe Schutzvorrichtungen nicht mehr zu ent⸗ 
behren. Wo ſie richtig angelegt wurden, tragen ſie zur 
Sicherung und Erhaltung des Nationalvermögens eben⸗ 
ſo bei wie zum Schutz privaten Beſitzes. Ländliche Ge⸗ 
bäude ſind bedeutend mehr gefährdet als ſtädtiſche, was 
zumeiſt auf die häufig iſolierte Lage der erſteren zurück⸗ 
zuführen iſt. Zündend wirken Blitze größtenteils nur 
auf Scheunen und Ställe ohne Blitzableiter, von den 
nichtzündenden entfällt nach Statiſtiken die überwiegende 
Anzahl auf Wohnhäuſer, Kirchen und ähnliche Bauten, 
die mit Blitzableitern verſehen ſind. 
Im achtzehnten Jahrhundert dehnte man die Schutz⸗ 
vorrichtungen gegen Blitzſchlag weiter aus, als dies in 
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der ſpäteren Zeit der Fall war. Man ſchlug vor, Schilder⸗ 
häuſer, Schäferkarren und Reiſewagen mit Ableitern zu 
verſehen. Auch für Reiſende, die zu Pferd unterwegs ſein 
mußten, gab man beſonders konſtruierte Schutzvorrich⸗ 
tungen an. Auch Regenſchirme gab es zu jener Zeit, die 
mit Sicherungen vor Blitzſchlägen verſehen waren. 

In der heutigen Zeit, da jeder Verluſt durch Blitzſchlag, 
ſei er nun durch mehr oder weniger große Sachbeſchädi⸗ 
gungen oder Brände hervorgerufen, von ſchwerwiegend— 
ſten volkswirtſchaftlichen Folgen iſt, wäre es frevelhafter 
Leichtſinn, den Schutz vor Blitzſchlägen zu verſäumen. 
Der Aberglaube hat auf dieſem Gebiete nichts mehr zu 
bedeuten, viel eher wäre es Sorgloſigkeit, der öffentliche 
und private Werte dann zum Opfer fallen könnten, 
wenn man ſich dieſer Einrichtung zu ihrer Sicherheit 
nicht bedienen würde. 
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Unſer drittes Preisrätſel 


Wir bitten unſere Leſer, die auf der zweiten 
Anzeigenſeite vor dem Text dieſes Bandes 
befindlichen Mitteilungen über die Be: 
ſtimmungen fuͤr die Einſendung der 

Löſung unſeres dritten Preisraͤt— 
ſels und die Zuteilung der Preiſe 
beachten zu wollen 


Die Auflöſung des erſten Preisrätſels lautet: 
Schau nicht uͤber dich, ſondern unter dich. 
Die des zweiten: 

Dummheit und Stolz wachſen auf einem Holz. 


Preisträger unſerer beiden Rätſel: 
Den 1. Preis zu 300 Mk. erhielt: 
Ingenieur Kurt Kuſch, Breslau. | 

Den 2. und 3. Preis zu je 100 Mk. erhielten: 


Buchhandlungsgehilfe A. Eppinger, Stuttgart, und Frieda 
Marſchner, Sebnitz i. S. 

6 Preiſe zu je 50 Mk.: 

Elſe Rößner, Jägerndorf; Ernſt Witte, Nordhauſen; Saiten⸗ 
fabrikant Gumal Grünert, Zwota i. S.; Frau Johanne Wimmer, 
Dresden; Adolf Kötz, Elberfeld, und Walter Grimmer, Altona⸗ 
Bahrenfeld. . 

20 Preiſe zu je 30 Mk.: 

Frgu Charlotte Schmidt, Weimar; Rittergutsbeſitzer Prox, Zen⸗ 
tendorf b. Penzig; Leopold Hauber, Graz; Frau A. Sußmann, 
Oldenburg; Katha Kuhn, Neßlau, St. Gallen; Verlagsbuch⸗ 
händler Ferdinand Pomaßl, Sternberg; Lehrerin Mathilde 
Bla tterſpiel, Ludwigshafen a. Rh.; Lehrer Julius Friedrich, 
Görkau in Böhmen; Fabrikant Hermann Quelle, Nordhauſen; 
Oberbtiefträger Heinrich Müller, Schnee berg; Beamter Friedrich 
Schubert, Alpina⸗Poremba, Oſt.⸗Schl.; Steuerſekretär Kurt Hille, 
Dresden⸗N.; Margarete Siegmund, Berlin; Annelieſe Beykuffer, 
Celle; Eiſenbahninſpektor Joſeph Schäffer, Veitshöchheim; Paul 
Koch, Bremen; Willi Etzler, Altenburg, S.⸗A.; Zigarrenhändler 
Karl Schneider, Bad Harzburg; Fabrikbeamter Heinrich Weinl, 
Neudeck b. Karlsbad; Kaufmann Paul Gruß, Chemnitz. 

30 Preiſe zu je 20 Mk.: 

Ilſe Hietſchold, Leipzig; Dr. Viktor Neugebeuer, Olmütz; 
Rechts anwalt Heinrich Wening, Weiden; Anna Huſten, München: 
Gladbach; Frau Dr. Welz, Luzern; Erna Skala, Budweis; Poſt⸗ 
bote Auguſt Müller, Hanau; A. Gondolf, Kaſſel; Lehrer Gerhard 
Tiſcher, Mühlhauſen i. Th.; Photograph Hans Stahl, Mar⸗ 
burg a. d. L.; Direktor Eugen Schnaith, Tübingen; Paul Koſchara, 
Dortmund; Fachlehrer Albert Axmann, Weißenſulz; Joſeph 


Rupprecht, Rückers i. Schl.; Lehrer Georg Seifert, Görſchnitz; 
Bauwerkmeiſter Gebhard Negele, Ravensburg; Lehrer Franz Be⸗ 
hak, Kunnersdorf b. Zwickau; Vertreter für Maſchinen J. F. Lo⸗ 
leit, Perleberg; Charlotte Heinzmann, Kötzſchenbroda; Frau 
Klingelmeyer, Gießen; Valli Krüger, Berlin; Margarete 


Schloſſer, Rio de Janeiro; G. Ehrlich, Greifswald; Frau Emma 


Meigen, Wickede⸗Aſſeln; Frau Oberpoſtſekretär E. Schneider, 
Schmalkalden; Verlagsgehilfe Julius Buchhein, Gotha; Anna 
Göcking, Altſtedten⸗Zürich; Kaufmann G. Heinze, Frankfurt a. d. O.; 
Friſeur Albert Hebecker, Aue; Rudolf Pfeiffer, Burgſtädt. 


| 37 Troſtpreiſe 
Außerdem ſtehen 37 Troſtpreiſe nachſtehend verzeichneten Ein⸗ 
ſendern richtiger Löſungen beider Rätſel, auf die beim Ausloſen 
kein Preis gefallen iſt, zur Verfügung, und zwar 


nach Wahl je ein gebundenes Buch, 


entweder ein Roman von Marie Bernhard, W. Heimburg, 
A. von Perfall, E. Werner, oder ein Band der Kameradbibliothek 
(für Knaben), oder ein Band der Kränzchenbibliothek (für Mäd⸗ 
chen), oder 2 Bände der Univerſalbibliothek für Jugend und Volk: 


Lehrer Valentin Deinlein, Kulmbach; Rudolf Berndt, Janno⸗ 
witz i. R.; Lokomotivführer Max Köhler, Holzminden; Lehrer 
Karl Ritz, Petersberg b. Fulda; Willi Sünkel, Halle a. d. S.; Karl 
Rathjen, Lübeck; Robert Müller, Barmen; Ewald Stüber, 
Mannheim; Poſtſekretär Wilhelm Beutel, Hanau; Telegraphen⸗ 
gehilfin Meta Koppe, Magdeburg; Rudolf Petermann, Chemnitz; 
Richard Quiel, Weimar; Kaufmann Paul Sirdorf, Aſchersleben; 
Rudolf Kretzſchmar, Dresden⸗A.; Sekretär Willy Hörold, Unter⸗ 
pörlitz b. Ilmenau; Richard Rettig, Berlin; G. Leuſchner, 
Stolp i. P.; Robert Kretz, Zürich; Klara Kleinhempel, Chem itz; 
Max Voigt, Brauerei Feldſchlößchen, Chemnitz; Maurermeiſter 
Bruno Picard, Schlotheim i. Th.; Eiſenbahntechniker Heinrich 
Eiffert, Waldorf i. Heſſen; Amtsſekretär M. Raſim, Bitſchin, 
Bezirk Oppeln; Frau Frieda Klewe, Berlin-Pankow; Techniker 
Georg Klemm, Roth b. Nürnberg; Frau Olga Hertel, Görlitz; 
Wilhelm Lehnert, Nürnberg; Otto Schmidt, Plottendorf, Poſt 
Treben; Martin Schilling, Claußnitz; Karl Kurt Neſtler, Raſchau 
i. Erzgebirge; Frau E. Sieburg, Bockenem a. Harz; Landwirt 
Richard Kaethner, Bomſt; Rechtsanwalt J. Henrich, Offen⸗ 
bach a. M.; Wilhelm Arnhold, Taquara, Rio Grande do Sul; 
Wilhelm Brennicke, Hannover⸗Linden; Frau Lotte Ma yer, Sal: 
kenau a. Eger; Hilfspoſtmeiſter Max Laſſe, Dresden⸗A. 
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Schwimmende Ausſtellungen 


Der Gedanke, Schiffe zu Ausſtellungszwecken einzurichten, iſt 
nicht erſt in den letzten Jahren entſtanden. Als man ſich 1914 in 
San Francisco entſchloß, eine Ausſtellung abzuhalten, ſtellte 
C. H. Thewalt in Rio de Janeiro dieſen Vorſchlag zur Be— 
ſprechung. Damals fand dieſe Idee wohl Anklang, kam jedoch 
nicht zur Ausführung. Nun rüſtet man ſich in Rio zu einer 
Zentenarausſtellung als einem Teil der Veranſtaltungen, mit 
denen man den Tag der Unabhängigkeitserklärung zu feiern ge⸗ 
denkt. Die Ausſtellung ſoll 1923 ſtattfinden. Trotz der im all⸗ 
gemeinen nicht ungünſtigen Stimmung, die in Rio für Deutſch⸗ 
land herrſcht, findet ſich in einem Plane dieſes Unternehmens für 
Deutſchland in der Straße der Nationen kein Platz vorgeſehen; 
man hat ſeitab von dieſer Avenue einen am Meer gelegenen 
Raum von vierhundert Quadratmetern dafür in Vorſchlag ge⸗ 
bracht. Da an dieſer Stelle Springfluten drohen, wird die Nei⸗ 
gung, dort auszuſtellen, nicht beſonders groß ſein. Nach Thewalts 
Auffaſſung iſt die rege Beteiligung Deutſchlands an dieſem Unter⸗ 
nehmen ſehr ratſam, da eine unverkennbare Vorliebe für den 
Handel mit uns in Braſilien beſteht. Angeſichts der räumlich 
ungenügenden Ausdehnung des Geländes wird nun abermals 
der Gedanke erwogen, einen Teil der Ausſtellung auf einem 
Schiff einzurichten. Thewalt ſchreibt dazu: „Ein mittelgroßer 
Paſſagierdampfer, deſſen Speiſeſaal als Vorführungsraum für 
deutſche Films, Farbſtoffe, Vierfarbendrucke, Bücher, Gemälde, 


Beleuchtungskörper, Modewaren und anderes eingerichtet iſt, 


* 


um den ſich vermietbare Ausſtellerkabinen gruppieren, müßte, 
frei von Hafenabgaben, vor der Ausſtellung verankert werden. 
Den Verkehr mit dem Lande müßten ſchnelle Motorpinaſſen, für 
die große Kaufluſt beſteht, vermitteln. In dem Vorführungs⸗ 
raum könnten Experimentalvorträge in portugieſiſcher Sprache 
über mediziniſche und Nahrungschemie, Kühlvorrichtungen und 
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anderes mit Muſikvorträgen auf deutſchen Inſtrumenten und 
Phonolas abwechſeln. Das Verdeck wäre als luftiges Reſtaurant 
mit Koſtraum für deutſche Getränke und Konſerven mit allen 
Mitteln deutſcher Raumkunſt einzurichten. Für Kunſtgewerbe, 
Spielwaren, Konſerveninduſtrie wären beſondere Abteilungen 
nötig. Die Zeitungen brachten unlängft die Nachricht, daß Holland 
ein derartiges Ausſtellungſchiff durch die ſüdamerikaniſchen 
Häfen ſenden wolle. Das könnte ſich einem deutſchen Schiff dieſer 
Art auf der geplanten Ausſtellung in Rio anſchließen. Auch ein 
Luftſchiff zu Spazierfahrten über der Bai und nach Petropolis 
würde ein gutes Zugſtück ſein, da man hier Lenkballons noch 
nicht geſehen hat. Das Schiff müßte zu Waſſerlandungen einge⸗ 
richtet ſein und in einer geſchützten Bucht unter Dach gebracht 
werden. Die atmoſphäriſchen Verhältniſſe find hierfür ſehr günſtig 
und die Paſſagierfahrten würden vorausſichtlich das Unterneh⸗ 
men gut rentieren.“ 

Dieſer aus Rio ſtammende Gedanke hat anderwärts ſchon feine 
Verwirklichung gefunden, jo daß die Möglichkeit, ihn praktiſch 
durchzuführen, erwieſen iſt. Vor einiger Zeit iſt in Neuyork eine 
Geſellſchaft gegründet worden, die den großen Paſſagierdampfer 
„St. Louis“ erworben hat, der nun lediglich zu Ausſtellungs⸗ 
zwecken umgebaut und eingerichtet wird. Auf dieſem Schiff wird 
eine großangelegte Warenmeſſe zuſammengebracht. Es werden 
darauf nach ſorgfältigſter Auswahl nur ſolche amerikaniſche Er⸗ 
zeugniſſe zu finden ſein, die ſich zur Ausfuhr beſonders geeignet 
erweiſen. Es handelt ſich um etwa vierhundert Artikel, für die 
man neue Abſatzgebiete zu erſchließen ſucht. Dieſe „ſchwimmende 
Ausſtellung“ ſoll über die „geſamten Meere der Erde“ ihren Weg 
nehmen. Das Ziel dieſes Dampfers ſind zunächſt die verſchiedenen 
großen Häfen. Im Plane dieſer eigenartigen Einrichtung liegt 
es aber auch, daß man mit dem Schiff an anderen, vom Verkehr 
abgelegenen, zur Landung günſtigen Stellen anzulegen gedenkt. 
Dieſe Abſicht dürfte der Geſellſchaft nicht geringen geſchäftlichen 
Erfolg bringen, umſo mehr als das Unternehmen auf einer bis 
ins kleinſte durchgearbeiteten Propaganda planvoll aufgebaut 
iſt. Am 25. Januar 1922 ſollte der Dampfer „St. Louis“ ſeine erſte 
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Fahrt beginnen, um zunächſt die Haupthäfen Südamerikas zu 
beſuchen. Weiterhin war geplant, die Warenmeſſe nach Süd⸗ 
afrika, Auſtralien und Oſtaſien ſchwimmen zu laſſen und dann 
durch den Suezkanal nach Europa und hierauf nach Amerika, dem 
Ausgangspunkt, zurückzukehren. Blüht dieſem Unternehmen der 
erhoffte Erfolg, dann dürften künftig die „ſchwimmenden Aus⸗ 
ſtellungen“ öfter wiederholt, vielleicht auch in europäifchen Län⸗ 
dern einge führt werden. 

Mutet der Gedanke zunächſt auch noch ungewohnt an, ſo darf 
wohl jetzt ſchon ausgeſprochen werden, daß er Beifall finden 
wird. Die Beſucher erſparen dabei Geld für größere Reiſen und 
werden es freudig begrüßen, auf ſo bequeme Art mit Waren be⸗ 
kannt gemacht zu werden, die ſie ſonſt nicht zu ſehen bekämen. 
Daß dieſe Form des Ausſtellungsweſens ſich einführen dürfte, 
beweiſt einſtweilen die Einrichtung „ſchwimmender Theater“, 
eine gleichfalls amerikaniſche Idee. In den Vereinigten Staaten 
gibt es zurzeit mehrere dieſer für Theateraufführungen beſonders 
umgebaute und eingerichtete Schiffe. Dieſe ſchwimmenden Theater 
befahren die großen amerikaniſchen Ströme und legen je nach 
Bedarf auf kürzere oder längere Zeit an einem für geeignet ge⸗ 
haltenen Platze an. Die Bewohner der größeren und kleineren 
an den Flüſſen gelegenen Ortſchaften, in denen es keine Theater 
gibt, beſuchen gern die an Bord des Schiffes ſtattfindenden Vor⸗ 
ſtellungen. 

Ob es dahin kommt, daß ein deutſches Ausſtellungſchiff zur 
Jahrhundertfeier in Rio de Janeiro zu ſehen ſein wird, iſt zur⸗ 
zeit noch fraglich. H. Alt. 


Das erſte Bad 


Wenn bei den Oſtjaken eine Frau während der Reife gebiert, 
paddelt man ihr Kind ſofort in Schnee ein, bis es zu weinen be⸗ 
ginnt, dann erſt nimmt es die Mutter an ihre Bruſt. Auch bei den 
Lappen reibt man die Neugeborenen mit Schnee ab. Bei dem Ge⸗ 
brauch kalten Waſſers in ſolchen und anderen Fällen ſpielt das Kli⸗ 
ma keines wegs eine Rolle. Ein euro paiſcher Reiſender beobachtete 
ein Kind der Noziindianer, das in eiſiger Winternacht in fließen: 
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des Waſſer getaucht wurde und trotzdem prächtig gedieh. Man hatte 
es zur Erinnerung an die kalte Geburtsnacht „Schneeflocke“ ge⸗ 
nannt. Die nordamerikaniſchen Indianerinnen benützen übrigens 
auch das Untertauchen ihrer Säuglinge unter kaltes Waſſer, ja 
ſelbſt unter das friſch aufgehackte Eis als Beruhigungsmittel. 

Kalt gebadet wird das Neugeborene heute noch in der aſiatiſchen 

Türkei, auch in Indien. Man iſt dort der Meinung, das kalte, 
ſchreckende Waſſer wecke die Seele des Kindes, die ſeit der letzten, 
irdiſchen Exiſtenz in träumeriſcher Beſchaulichkeit verharrte, ins 
volle Bewußtſein, damit ſie von neuem eine Reihe von Prüfungen 
beſtehen könne. 
Dagegen legt die ungarifche Zeltzigeunerin ihr Kindlein un- 
mittelbar nach der Geburt in eine kleine, mit kaltem Waſſer ge⸗ 
füllte Erdgrube. Manche Mutter ſteigt übrigens ſelbſt mit dem 
Kinde in fließendes Waſſer. So die Chilenin alter Zeit, ebenſo 
die Samoanerin; auch die Kafferfrau wäſcht ſich zugleich mit 
dem Kleinen im Bache. 

Unter den Völkern des Altertums war außer bei den alten 
Indern das kalte Bad der Neugeborenen auch bei der ſogenann⸗ 
ten „Urbevölkerung“ von England, Deutſchland und Italien 
üblich. Die alten Germanen erachteten jene des Lebens unwür⸗ 
dig, welche bei dieſer Behandlung unterlagen. | 

Aber auch in Rom und Griechenland übte man den gleichen 
Brauch. Der berühmte Arzt Claudius Galmus eiferte dagegen 
und ſchrieb: „Kommt ein ſolches Kind mit dem Leben davon, 
ſo mag das ein Beweis für die Stärke ſeiner Natur ſein. Aber 
welcher vernünftige Menſch, der kein wilder Szythe iſt, wird mit 
einem Neugeborenen einen ſolchen Verſuch wagen, der, wenn er 
mißlingt, nichts Geringeres als den Tod des Kindes zur Folge 
hat, und, wenn er gelingt, keine großen Vorteile bringt?“ 

Während wir heute eine Temperatur von achtundzwanzig Grad 
als die geeignetſte für das erſte Bad des Menſchen halten, und das 
laue oder warme Neugeborenenbad auch ſonſt in der Welt die 
Regel iſt, gibt es anderſeits auch Völkerſchaften, die in der 
Wärme des Guten zu viel tun und ihre kleinen Ankömmlinge 
beinahe „abbrühen“, Das geſchieht bei den Ruſſen, den Ars 
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meniern, den vornehmen Türken, aber auch bei afrikaniſchen 
Stämmen. | | 

Außer gewöhnlichem reinen Quell-, Bach⸗, Fluß: oder Meer: 
waſſer verwendet man zum Erſtlingsbad auch häufig künſtlich 
geſalzenes Waſſer. Die konſervierende Wirkung des Salzes war 
dem Menſchen ſeit alters aufgefallen. Das Salz ſpielte eine große 
Rolle im Kultus und galt auch als ſegensreicher Schutzſtoff für die 
Neugeborenen. Die Kleinen wurden nicht nur in Salzwaſſer ge: 
badet, ſondern nach dem Bade mit Salz eingerieben. Man nennt 
die Armenier deshalb ſpöttiſch „Geſalzene“. Die Georgier laſſen 
ihre neugeborenen Kinder vierundzwanzig Stunden in Salz 
liegen, in der Abſicht, dadurch Hautausſchlägen vorzubeugen. 
Im heutigen Griechenland beſtreut man die Kleinen mit Salz. 
Das Einreiben mit Salz wurde in alter Zeit auch bei den Juden 
und den Arabern geübt. Das Beſtreuen damit empfahlen die 
Arzte im alten Rom, wo Salzbäder an der Tagesordnung waren. 

Als Wunderlichkeiten des Erſtlingsbades erſcheinen Wein-, 
Milch⸗ und Bierbäder. In Milch badet der Mongole ſeinen Spröß⸗ 
ling. Weinbäder gab es im alten Rom und Griechenland, Bier: 
bäder in Holland wie in Deutſchland, wo als erſtes Bad auch 
eine Miſchung aus Waſſer und Milch oder Waſſer mit Pfirſich⸗ 
blütenſaft oder Holdermus benützt wurde. Beliebt war auch eine 
Abkochung aus der grünen Rinde des Weidenbuſches. Aber auch 
„ſymboliſche“ Zuſätze erhielt das erſte Bad. So ſchlug man gern 
ein friſches Ei hinein, was Fruchtbarkeit verleihen ſollte. Außer⸗ 
dem legte man eine größere Silbermünze hinein, auf daß es dem 
Kinde ſpäter nicht am Notwendigſten fehle. Zunächſt kam dieſer 
Brauch der Hebamme zugute, die ſich den Silberling fiſchen 
durfte. Im alten Indien wurde vor der Benutzung des erſten 
Badwaſſers Gold und Silber darin gekocht. K. v. J. 


Vom Chinin 
Das echte Chinin, das ſo viele Leiden gelindert hat, ſtammt 
aus der Rinde der Chinarindenbäume, von denen es im äqua⸗ 
torialen Südamerika an vierzig ſchwer voneinander unterſcheid⸗ 
bare Arten gibt. Die wirkſamſte iſt die des Regio⸗Chinarinden⸗ 
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baumes mit weißer Blüte, Er fam urfprünglich nur in Peru und 
Bolivia vor. Die Hauptbezirke, wo die Bäume am beſten ge: 
deihen, heißen Pungas. Die Bewohner dieſer Landſtriche ver⸗ 
hinderten lange Zeit jede Ausfuhr von Samen. Jeder Fremde 
wurde genau beobachtet. Samenſammlern wurden ihre Samen 
ausgetauſcht oder deren Keimkraft von den eigenen Dienern und 
Führern zerſtört. Hierbei war nicht wirtſchaftlicher Konkurrenz⸗ 
neid, ſondern Aberglaube im Spiel. Dieſe Indianer glaubten 
feſt daran, alle ihre eigenen Bäume würden unfehlbar zugrunde 
gehen, wenn durch Samen oder Pflanzen davon Chinarinden⸗ 
bäume auch in anderen Ländern angebaut würden. 

Ein Engländer, Ledger, den Alpakaunternehmungen in Bo— 
livia beſchäftigten, hatte es ſich zum Ziel geſetzt, Euro pa von dem 
Monopol Bolivias und Perus zu befreien. Während mehr als 
vierzig Jahren ging er dieſem Ziele hartnäckig nach. Endlich fand 
er einen ihm treu ergebenen Indianer. „Manuel,“ ſagte er zu 
ihm, „es kann ſein, daß ich einmal Samen und Blüten von der 
berühmten weißblühenden Regiorinde zu einem Arzneimittel 
brauche. Ich verlaſſe mich darauf, daß Ihr mich nicht betrügen 
werdet.“ Manuel verſprach es, denn er glaubte nie, daß Ledger 
Samen und Blüten zur Fortpflanzung verlangte. Er war über⸗ 
zeugt, ſie ſeien zu einem beſtimmten Mittel gegen eine Krankheit 
nötig. Trotzdem dauerte es noch über zwanzig Jahre, bis Ledger 
(1865) um zweihundert ſpaniſche Taler vierzig bis fünfzig Pfund 
Regio⸗Cinchonaſamen erhielt. Wie gefährlich die Beſchaffung 
des Samens war, geht daraus hervor, daß der Indianer Manuel 
mehrere Jahre ſpäter von den Eingeborenen der Pungas bes: 
wegen getötet wurde. 

Ledger bot den Samen der engliſchen Regierung zur Anpflan⸗ 
zung in Indien an. Sie griff aber nur zögernd zu und nahm nur 
die Hälfte. Die andere Hälfte kaufte die holländiſche Regierung. 
Von dieſem Samen ſtammen die berühmten Cinchonapflan⸗ 
zungen auf Zeylon und Java, die jetzt einen großen Teil der 
Welt mit Chinarinde verſorgen. Durch ſie ſind Millionen den 
Bewohnern jener Gegenden in den Schoß gefallen, und der weiß⸗ 
blühende Chinarindenbaum führt mit Recht den Namen „Ledgers 
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Chinarindenbaum“. Die ſüdindiſchen Bäume haben ſich infolge 
der höheren Kultur prachtvoll entwickelt. Sie geben ihren Ahnen 
in der alten ſüdamerikaniſchen Heimat nichts nach und übertreffen 
ſie ſogar noch, indem ſie oft den außerordentlichen Betrag von 
elf bis dreizehn Prozent Chinin liefern. 

Das Sammeln der Rinde macht übrigens große Schwierig⸗ 
keiten. Sie wird in Streifen vom Stamm und von den Aſten ab: 
gezogen und an der Sonne oder über Feuer in beſonders hierfür 
hergerichteten Schuppen getrocknet. Früher fällte man die Bäume, 
jetzt läßt man breite Rindenſtreifen ſtehen, ſo daß ſich die Rinde 
erneuern kann und der Baum am Leben bleibt. Die abgeſchälten 
dünnen Rinden rollen ſich in der Sonne zuſammen. Ein Baum 
von zwanzig Meter Höhe und etwas über einen Meter Durch⸗ 
meſſer liefert etwa zehn Zentner trockene Rinde. 

Die zuſammenziehende und fäulniswidrige Wirkung des Chinins 
ſtammt von der Chinagerbſäure. Dagegen beruht ihre fieberver⸗ 
treibende und ſtärkende Kraft auf den Chinabaſen. Auch äußer⸗ 
lich wurde das Chinin früher oft bei bösartigen Geſchwüren, bei 
brandigen Wunden und ähnlichen Übeln angewendet. Innerlich 
genommen, verurſacht es bei ſtändigem Gebrauch leicht Magen⸗ 
drücken und Unbehagen, eine nachteilige Eigenſchaft, die dem 
künſtlichen Chinin fehlt. Welche ſtarke Konkurrenz das künſtliche 
Chinin bedeutet, zeigt der Rückgang der Produktion Zeylons 
von 15 300 000 Pfund im Jahre 1886 auf 460 000 Pfund im 
Jahre 1900. Dagegen hat die Ausfuhr Javas zugenommen. Sie 
betrug 1900 nicht weniger als 12 677 000 Pfund. Aus den 
kleinen Anpflanzungen ſind vier Millionen Bäume geworden. 
Dagegen liefert das äquatoriale Amerika jährlich nur noch etwa 
500 000 Pfund an das Ausland. Durch unſer Valutaelend be⸗ 
zahlen wir jetzt für das Chinin den 285fachen Preis! Dr. Fr. 


Eine teuere Geige 


Zu den berühmteſten Geigenbauern, dem „Vater der deutſchen 
Geige“, gehörte der 1621 in Tirol geborene Jakob Stainer, deſſen 
Inſtrumente ſchon zu feinen Lebzeiten gefchäßt und geſucht wur: 
den. Heute zahlt man für eine echte Stainergeige ein Vermögen. 


— 
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Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts lebte in Böhmen ein 
Graf Wenzel von Trautmannsdorf, der als großer Muſikfreund 
bekannt war. In feinen Dienſten ſtanden damals die Herühmten 
Virtuoſen Gebrüder Georg und Nikolaus Stetzitzky. Eines Tages 
wurde der Fürſt Wenzel von Liechtenſtein als kaiſerlicher Bot⸗ 
ſchafter nach Frankreich geſchickt und erbat ſich von dem Grafen 
die Gunſt, daß die beiden Brüder ihn nach Paris begleiten dürften. 
Nun beſaß Georg Stetzitzky, der als vortrefflicher Meiſter auf 
der Violine anerkannt war, nur ein mittelmäßiges Inſtrument. 
Damals weilte der italieniſche Virtuoſe Mauro Aleſſi als Gaſt 
bei dem Grafen von Trautmannsdorf. Dieſer Künſtler hatte 
mehrere Cremoneſer Geigen bei ſich, von denen er dem Grafen 
um keinen Preis eine ablaſſen wollte. 

Da erſchien im Hauſe des muſikliebenden Grafen ein bejahrter 
Mann, der ſich melden ließ, um ihm vorzuſpielen. Er ſpielte ſo 
vortrefflich auf feinem Inſtrument, daß alle anweſenden Kenner 
behaupteten, dieſe Violine überträfe an Klangſchönheit Mauro 
Aleſſis Cremoneſer Inſtrumente. Noch während der Alte ſpielte, 
faßte der Graf den Entſchluß, dieſe Geige für Stetzitzky zu kaufen. 
Er konnte den Augenblick, da der Alte aufhören würde, nicht 
erwarten und unterbrach ihn im Spiel. Da glaubte der alte 
Mann, ſeine Kunſt hätte kein Intereſſe erregt, und geriet darüber 
in Mißſtimmung. Als ihn der Graf zu beſchwichtigen verſuchte 
und ihm erklärte, er wolle ſeine Geige kaufen, erhielt er die Ant⸗ 
wort: „Wenn ich meine Violine verlieren müßte, wäre auch mein 
Glück dahin, denn ich wüßte nicht, wie ich mich ohne dieſe Geige 
im Leben fortbringen könnte.“ 

Nun erhielt er zuerſt für das ſchöne Spiel fünfzig Dukaten. 
Dann begannen lange Unterhandlungen um den Beſitz des Stai⸗ 
nerſchen Inſtrumentes. Der alte Muſiker ſollte dreihundert Gul⸗ 
den dafür erhalten und außerdem eine lebenslängliche Rente 
beziehen. Alle Jahre ſollte er ein Kleid, täglich Koſt, täglich eine 
Maß Wein und zum Nebentrunk jährlich zwei Fäſſer Bier, freie 
Wohnung, Holz und Licht, jeden Monat zehn Gulden dazu, 
jährlich ſechs Scheffel Frucht und endlich ſo viele Haſen erhalten, 
als er für ſeine Küche nötig hätte. Nachdem dieſer Vertrag ge⸗ 
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ſchloſſen war, ſpielte Georg Stetzitzky ein Solo auf dieſer Geige, 
worauf er ſie vom Grafen zum Geſchenk erhielt. 

Der alte Muſiker war nun lebenslänglich verſorgt und genoß 
fein Daſein noch über ſechzehn Jahre. Aus der gräflichen Kaffe 
hatte er während dieſer Zeit 10 380 Gulden und 24 Kreuzer er⸗ 
halten. Eine ſtattliche Summe für die prächtige Stainergeige. 
Nach dem Tode Stetzitzkys kam die auf ſo ungewöhnliche Weiſe 
erworbene Violine nacheinander in mehrere Hände. Im Jahre 
1854 war ſie im Beſitz eines gewiſſen Chrönſel in Wien. E. Mol. 


Lebendig begraben 


Am 2. Juli 1893 erſtattete der Miſſionar Morgenroth in Hok⸗ 
ſchuha einen Bericht, der ein erſchütterndes Bild chineſiſcher Zu— 
ſtände bietet. Ein junger Menſch, der von Haus aus arm und dem 
Laſter des Opiumrauchens ergeben war, ſtahl, um ſein Verlangen 
nach dem befänftigenden Gift zu befriedigen, feinen nächſten Ver: 
wandten wiederholt notwendige Hausgeräte, die er dann ver: 
kaufte. Erbittert über dieſe Diebereien, ergriffen die Verwandten 
den jungen Menſchen, hielten im Beiſein einiger Dorfälteſten 
Gericht über ihn und gelangten zu dem Urteil, er ſolle lebendig 
begraben werden. 

Am ſandigen Ufer des nahen Flüßchens wurde nunmehr 
eine Grube ausgehoben. Der Dieb wurde mit auf den Rücken 
gebundenen Händen hingeführt und ihm befohlen, ſich mit dem 
Geſicht nach unten in die Grube zu legen. In dumpfer Ergebung 
folgte er dem Gebot. Nun warf man Erde auf den Unglücklichen 
und ſtampfte ſie feſt. Die ſchrecklichen Qualen des armen Men⸗ 
ſchen, der unter der Erde langſam erſticken mußte, kann man ſich 
kaum entſetzlich genug vorftellen. Vor feinem ſchauerlichen Be⸗ 
gräbnis ſetzte man ihm noch eine Henkersmahlzeit vor, die der 
Arme unberührt ließ. Bei dieſem grauſamen Akt waren zahlreiche 
Gaffer zugegen. Lachend erzählten die Zuſchauer, daß der junge 
Burſche vor Angſt nichts von den guten Speiſen verzehrt habe. 
Einige Tage danach ließ ein reicher Verwandter des lebendig 
Begrabenen die Leiche ausgraben, in einen Sarg legen und an 
einer anderen Stelle beiſetzen. Er hoffte damit ein gutes Werk zu 
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tun. Die Leute erzählten nachher, daß dies der dritte Menſch in 
ihrem Dorfe geweſen ſei, den man lebendig begraben habe. 
Manche der unverbeſſerlichen Opiumraucher, die durch ihre 
Leidenſchaft zu Diebereien getrieben werden, macht man auch da⸗ 
durch unſchädlich, daß man ihnen mit einem hohlen Stück Bam⸗ 
bus die Augen ausſchlägt. K. Poh. 


Im Zeitalter des „Betriebes“ 


Der im Elend geſtorbene Dichter Leuthold, ein Schweizer, 
ſchrieb vor einigen Jahrzehnten die Verſe: 
Wir leben in einer herrlichen Zeit 
Und alles treibt ſich gewerblich; 
Vermittels Gegenſeitigkeit 
Wird jeder Lump unſterblich. 


Und wenn du eifrig darüber ſtreichſt, 

So ähnelt dem Gold das Meſſing, 

Und wenn du mich mit Goethe vergleichſt, 
Vergleich' ich dich mit Leſſing. 


Wenn Leuthold heute leben würde, fände er noch mit größerem 
Recht reichlichen Anlaß zu bitteren Worten, denn unſere Ge⸗ 
ſchäftstüchtigen haben inzwiſchen gelernt, wie man auch das Un⸗ 
mögliche organiſiert. Es gibt keinen Anlaß, der ihnen nicht die 
Möglichkeit böte, ein Geſchäft daraus zu machen. Einen Beweis 
für die „Tüchtigkeit“ dieſer Unternehmer liefert Karl Kraus in 
ſeiner Zeitſchrift „Die Fackel“ nach einer geſchäftlichen Ankündi⸗ 
gung der „Baſler Nachrichten“. Man veranſtaltet von der Schweiz 
aus „Schlachtfelderrundfahrten im Auto“, „Reklamefahrten zum 
ermäßigten Preis von hundertſiebzehn Franken“. Den Teil⸗ 
nehmern dieſer Fahrten werden „unvergeßliche Eindrücke“ garan⸗ 
tiert, die ihnen „ohne jede weitere Auslage“ geboten werden. 
In dieſer programmäßigen Ankündigung heißt es: „Sie fahren 
im Schnellzug zweiter Klaſſe abends von Baſel ab und werden 
am Bahnhof in Metz abgeholt und im Auto ins Hotel geführt 
und übernachten in einem erſtklaſſigen Hotel. Bedienung und 
Trinkgeld ſind im Preiſe inbegriffen. Sie erhalten am Morgen 
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ein reiches Frühſtück, fahren dann in einem bequemen Perſonen⸗ 
auto in Metz ab und durch das Schlachtfeldergebiet von 1870/71 
(Gravelotte). In Etain beſichtigen Sie das Quartier des Kron⸗ 
prinzen und den. Sitz eines großen deutſchen Hauptquartiers, 
fahren weiter durch die zerſtörten Dörfer in das Feſtungsgebiet 
von Vaux mit den rieſigen Friedhöfen von Gefallenen. Weiter 
beſichtigen Sie die unterirdiſchen Kaſematten des Forts Vaux, 
beſuchen das Oſſuaire (Beinhaus) von Thiaumont, wo die Über⸗ 
reſte der nicht feſtſtellbaren Gefallenen fortwährend eingeliefert 
und aufbewahrt werden. Man gewährt Ihnen freien Eintritt in 
das Fort Douaumont. Dann fahren Sie am Ravin de la Mort 
entlang, an den Carrières d' Haudromont und am Train Sauveur 
vorbei, am Fuße der Cöte du Poivre nach Verdun. Dort erhalten 
Sie im beſten Hotel ein Mittageſſen mit Wein und Kaffee, Trink⸗ 
geld einbegriffen, und fahren dann zurück durch das ſchrecklich 
verwüſtete Gebiet von Haudiomont. Auf der Fahrt gelangen 
Sie wieder durch das Kampfgebiet von 1870/71 nach Gravelotte 
und Metz, wo Sie ein Diner mit Wein und Kaffee erhalten. Im 
Nachtſchnellzug zweiter Klaſſe geht die Reiſe zurück nach Baſel. 
Alles inbegriffen im Preiſe von hundertſiebzehn Franken. An⸗ 
erkennungs⸗ und Dankſchreiben von früheren Reiſeteilnehmern 
liegen in großer Zahl in unſerem Büro aus.“ 

Faſt ſollte man erwarten, daß den Teilnehmern an dieſen „Re⸗ 
klamefahrten“ auch noch irgendwelche Andenken „einſchließlich 
Trinkgeld“ verabfolgt werden. Dazu böte ſich im Beinhaus von 
Thiaumont gewiß Gelegenheit, da dort ja fortwährend „Über: 
reſte“ von nicht feſtzuſtellenden Gefallenen „eingeliefert“ werden. 
Wozu die Sentimentalität! Man könnte mit ſolchen Gaben ſicher 
das angenehme Gruſeln von Menſchen erregen, die ſich nach ſo 
guter Verpflegung gewiß kräftig genug fühlen, einen kleinen 
Nervenchok angenehm zu empfinden. f 

Solche barbariſch anmutende „Unternehmungen“ ſind für 
alle Beteiligten ein charakteriſtiſches Merkmal. Frankreich, dem 
an der Verewigung des Haſſes offenbar alles gelegen iſt, kommt 
ſolchen „Veranſtaltungen“ gerne entgegen. Man hat dort 
Ferienzüge für die Schuljugend „arrangiert“, um die heran⸗ 
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wachſenden Geſchlechter dauernd in Stimmung zu halten. Leut⸗ 
hold ahnte nicht, wie weit man es im zwanzigſten Jahrhundert 
im „gewerblichen Betrieb“ noch bringen würde. Vielleicht ſind 
auch dieſe „Reklamefahrten“ noch nicht der Gipfel der Scham: 
loſigkeit und Verrohtheit. K. Kn. 


Ziviliſations barbaren 


In wenigen Zeilen iſt es nicht möglich, ſich über die Todesſtrafe 
zu äußern. Da und dort iſt ſie abgeſchafft worden, und wo dies 
nicht der Fall iſt, wird ſie in einer Weiſe vollzogen, die fern von 
aller Gemütsroheit iſt. Zu den ſeit alter Zeit beſtehenden Anord⸗ 
nungen bei Hinrichtungen gehört die ſogenannte Henkersmahl⸗ 
zeit. Drei Tage vor der Exekution durfte der Delinquent Wünſche 
äußern, die ihm, was Nahrung und Getränke angingen, meiſt be⸗ 
willigt wurden. Gewünſchte Speiſen wurden nie verſagt, nur die 
Abſicht, ſich ſinnlos zu betrinken, pflegte man nicht zu unterſtützen. 
Bemerkenswert iſt es, daß im Durchſchnitt die zum Tode Verur⸗ 
teilten keine übertriebenen Wünſche äußerten. Ihre ſeeliſche Ver⸗ 
faſſung machte die wenigſten geneigt, ſich in den letzten e 
leiblichen Genüſſen hinzugeben. 

Endlich erdachte man in Amerika in neuzeltlicher Gemütsbar⸗ 
barei Hinrichtungen mit Muſik und Kinovorführungen! So war 
kürzlich im New Pork Herald zu leſen, daß man in New Jerſey die 
Neuerung getroffen hat, den Todeskandidaten, die zum elektri⸗ 
ſchen Stuhl verurteilt worden ſind, vor dem Betreten der Todes⸗ 
zelle einige Muſikſtücke vorſpielen zu laſſen. 

Da derartig „menſchenfreundliche“ Einrichtungen dazu geartet 
find, Schule zu machen, beſchloſſen die Neu yorker Behörden, den 
zum Tod verurteilten Verbrechern vor ihrer Hinrichtung den Ge⸗ 
nuß einer kinematographiſchen Vorführung zu verſchaffen! Der⸗ 
art „erhoben“, muß es wohl nach der Meinung jener Menſchen⸗ 
freunde ein Vergnügen ſein, aus der Welt zu ſcheiden. Das ſoge⸗ 
nannte, weil nicht gekannte, „dunkle Mittelalter“ wäre ſolcher 
Roheit nie fähig geweſen. F. Boll. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / In Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 
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